
        
            
                
            
        

    
      
      

      Über Katharina Peters

      Katharina Peters, Jahrgang 1960, schloss ein Studium in Germanistik und Kunstgeschichte ab. Sie ist passionierte Marathonläuferin, begeistert sich für japanische Kampfkunst und lebt am Rande von Berlin.

      Informationen zum Buch

      Romy Beccare und eine geheimnisvolle Tote am Strand.

      Am Strand zwischen Glowe und Juliusruh wird eine nackte Frauenleiche gefunden, der man die Lippen mit zwei Ringen verschlossen hat. Kommissarin Romy Beccare fühlt sich an einen Fall vor fünfzehn Jahren erinnert. Da spielte sie den Lockvogel für einen Mann, der genauso vorgegangen war. Der Täter von damals ist erst kürzlich aus der Haft entlassen worden und wohnt nun in Neustrelitz. Als sie jedoch die Identität des Opfers herausfindet, ergibt sich eine andere Spur. Die Frau arbeitete für einen Pharmakonzern – und war vermutlich eine Erpresserin.

      »Katharina Peters weiß, wie man Spannung erzeugt.« Schweriner Volkszeitung.
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      Prolog

      Der Winter hatte sich viel Zeit gelassen. Erst im neuen Jahr kam der große Frost, und sie musste nach einem geeigneten Schlafplatz Ausschau halten. Die alten Scheunen und verlassenen Stallungen auf dem Land taugten nicht für grimmige Winterzeiten, es sei denn, sie lagen so abgelegen, dass es nicht auffiel, wenn sie ein Feuer machte. Dann war es für einige Zeit warm genug zum Schlafen oder besser gesagt: Sie erfror nicht und hatte ihre Ruhe. Der Nachteil war, dass der Fußweg nach Greifswald oder in einen anderen größeren Ort, wo es eine Obdachlosenunterkunft und etwas zu essen gab, wo man betteln und auch mal stehlen konnte, verdammt lang war.

      Ina schlief nicht gerne in Gemeinschaftsunterkünften. Sie hatte Angst, beklaut zu werden, obwohl sie kaum etwas besaß, das andere interessieren dürfte, von etwas Kleingeld und ihren Handschuhen einmal abgesehen. Ihr wertvollster Schatz bestand aus einem Block und drei Stiften sowie einem zerlesenen Taschenbuch. Aber es war nicht nur diese Angst.

      Vor sechs Jahren, mit vierzehn war sie abgehauen und lebte seitdem auf der Straße – anfangs in einer buntgemischten Clique, später schloss sie sich einer Straßengang an. Sie lernte das Klauen, Saufen und Prügeln genauso schnell wie das Ertragen von Gewalt und das Flüchten, Lügen und Verstecken. Seit drei Jahren war sie alleine unterwegs – mit ihrem Block voller Zeichnungen. Sie wanderte über die Dörfer und an der Ostsee entlang. Es gab unbeschwerte Sommerzeiten, in denen der Blick über die See ihr Herz warm, heiter und ruhig stimmte und das Geschrei der Möwen ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte. Wenn der Sturm kam, verkroch sie sich – der innere Sturm. Er war schlimmer als das Brüllen über dem Meer. In ihm wohnten das Grauen und ein Kummer, für den sich keine Worte fanden, egal, wie lange sie darüber nachdenken würde. Also versuchte sie es erst gar nicht.

      Manchmal begegnete sie hilfsbereiten Menschen, die sie mit frischer Kleidung und Essen versorgten; hin und wieder musste sie sich gegen Übergriffe wehren – mit allen Tricks, die sie im Heim und auf der Straße gelernt hatte. Einige Male war ihre Lage so verzweifelt gewesen, dass sie anschaffen gehen musste, um nicht zu verhungern. Dunkle Zeiten.

      An diesem kalten Januartag traf Ina mittags in Greifswald ein und lief zum Marktplatz. Der Würstchenverkäufer spendierte ihr eine zerplatzte Wurst in einem halben Brötchen. Sie vertilgte die Mahlzeit im Schutz des Rathauses, während sie die winterverhüllten Menschen beobachtete und in Gedanken eine Skizze nach der anderen anfertigte – frostige Lippen, graue Gesichter, schmale Augen, in denen leise Wehmut oder Furcht wohnte, vielleicht auch Trotz oder Heiterkeit und Ruhe.

      »Wie wäre es mit einem heißen Tee?«

      Der Mann stand plötzlich neben ihr und suchte ihren Blick. Ina musterte ihn eine Weile. Seine Haltung signalisierte Freundlichkeit – auf eine Art, die sie zur Genüge kannte. Viele Menschen gefielen sich darin, etwas Gutes zu tun, sich als spendabel, zugewandt und mitfühlend zu erweisen. Sollten sie ruhig. So hatten beide Seiten etwas davon. Sie nickte. Er wandte sich zu einem der Marktstände um und kam mit zwei dampfenden Bechern und einem großen Stück Kuchen zurück. Ina lächelte vorsichtig, aß und trank.

      »Du redest nicht viel?«

      Sie schüttelte den Kopf und aß weiter.

      »Gefällt mir. Und du behältst deine Umgebung sehr gut im Blick. Gefällt mir auch.«

      Sie stutzte kurz, nickte dann. Das Leben ist gefährlich, dachte sie. Es ist nur angemessen, Augen und Ohren offenzuhalten und keineswegs darauf zu hoffen, dass so etwas wie Sicherheit existierte.

      Minuten später machte sie sich auf den Weg, ließ den spendablen Mann und seine Gesprächsbemühungen nach einem letzten Blick zurück. Zumindest ging sie in diesem Moment davon aus.

      Sie lief Richtung Bahnhof, in der Hoffnung, in einem der abgelegenen Lagerschuppen Unterschlupf zu finden, wenigstens für eine Nacht. Als sie von der Langen Straße in die Hirtenstraße bog, spürte sie einen leichten Schwindel. Das wäre nicht ungewöhnlich, wenn sie tagelang zu wenig gegessen hätte, aber die eben vertilgte Mahlzeit war geradezu üppig gewesen. Ina schüttelte den Kopf und ging langsam weiter. Ihre Beine fühlten sich mit jedem Schritt weicher und kraftloser an. Sie blieb stehen, beugte sich vor, stützte die Hände auf die Oberschenkel und atmete tief durch. Ein Ehepaar eilte an ihr vorüber, ein junger Typ warf ihr einen gelangweilten Blick zu und wechselte die Straßenseite. Der Schwindel nahm zu, und mit ihm stieg Übelkeit in ihr auf. Sie lehnte sich an eine Litfaßsäule. Es wäre dumm, das gute Essen auszuspucken. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ein Wagen am Bordstein anhielt. Kurz darauf griff jemand nach ihrem Oberarm, sie stolperte zwei Schritte, dann wurde alles schwarz.

      Als sie zu sich kam, war es angenehm warm. Gedämpftes Licht erfüllte den Raum. Sie wollte sich aufrichten, aber das war nicht möglich – ein breites Band war quer über ihrer Stirn befestigt und hielt ihren Kopf fest umklammert und niedergedrückt. Arme und Beine konnte sie auch nicht bewegen. Ina benötigte einen Augenblick, bis ihr klarwurde, dass sie gefesselt und sogar ihr Kopf fixiert war. Plötzlich erinnerte sie sich an ihren Zusammenbruch, aber warum …

      Das Geräusch einer knarzenden Tür unterbrach ihre Gedanken; ein Schwall von Panik durchflutete sie. Einen Augenblick später beugte sich ein Gesicht über sie. Der spendable Mann vom Marktplatz. Ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich sehe, du erkennst mich wieder.«

      Sie begann zu zittern.

      Er musterte sie mit stiller Freude. »Wie schön, dass wir uns begegnet sind.«

      Inas Herz trommelte.

      »Ich könnte es sogar als Zeichen werten, wenn ich auf so etwas Wert legen würde. Aber das tue ich nicht.« Er nickte. »Als ich dich heute auf dem Markt beobachtete, wusste ich vom ersten Moment an, dass du die Richtige bist. Doch an einem anderen Tag oder auch nur eine Stunde früher oder später wäre meine Wahl wohl auf eine andere gefallen. Es gibt viele wie dich, und das ist wunderbar, weil damit alles so einfach ist.«

      Er legte den Kopf schief und strich mit dem Zeigefinger über ihre Augenbrauen und Lippen. »Aber weißt du was? Du bist nicht nur die Richtige, du bist ideal«, flüsterte er ergriffen.

      Ina konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal eine derart abgrundtiefe Angst verspürt hatte. Dabei hatte sie in ihrem Leben kein Gefühl häufiger durchlitten als Angst. Nun begegnete sie ihr in ihrer reinsten Form. Nichts war quälender, als einem grausamen Menschen ausgeliefert zu sein. Ein Blitz müsste einschlagen, um sie aus dieser Situation zu befreien. Das passierte allerdings nur in Filmen, in albernen Filmen.

      Der Mann griff hinter sich; als er sich wieder umdrehte, hielt er einen zierlichen Ring zwischen Zeigefinger und Daumen. »Sieh genau hin.« Er zeigte ihr den Ring von allen Seiten. »Siehst du, dass er an einer Stelle durchbrochen ist?«

      Sie atmete hektisch. Er lächelte. »Du kannst wirklich nicht sprechen, oder? Das ist ganz wunderbar.« Er zwinkerte. »Vielleicht rettet es dir sogar das Leben.«

      Ina wusste nicht, wann sie zum letzten Mal gesprochen hatte – unwichtig, zumindest in diesem Augenblick.

      »Aber du verstehst mich offenbar sehr gut.« Er sah wieder auf den Ring zwischen seinen Fingern. »Vier Stück habe ich. Man kann sie aufbiegen und wie kleine Skalpelle benutzen oder scharfe Drähte, verstehst du? Mit ihnen werde ich deine Lippen durchstoßen und dann verschließen. So ist es dir verwehrt zu schreien.«

      Er sah sie abwartend an, wartete, bis das Entsetzen sie durchzuckte. Dann lächelte er. »Und schließlich sorge ich dafür, dass deine Augen für immer geöffnet bleiben. Das habe ich schon lange nicht mehr getan.«

      Er starrte einen Moment wie gebannt ins Leere, dann fixierte er sie wieder. Ein Blick, in dem das Eis zu glühen schien. »Ich werde deine stille, ungeteilte Aufmerksamkeit haben und sie dir auf ewig einbrennen.«

      Ina begriff zu ihrer eigenen Verwunderung sofort, was er damit meinte und was er vorhatte.

      Die Schmerzen waren kaum zu ertragen. Aber das Entsetzen, nicht schreien zu können und ihn mit starr geöffneten Augen unverwandt anblicken zu müssen, übertraf alles, was sie je durchlitten hatte.

      1

      Eisiger Wind fegte über die Insel. Kommissarin Romy Beccare, seit gut vier Jahren als Ermittlerin auf Rügen unterwegs, machte sich an einem stürmischen Januarmorgen mit ihrem kleinen Geländewagen von Middelhagen im Südosten der Insel auf den Weg nach Bergen. Ihr Lebensgefährte Jan Riechter, Leiter des Stralsunder Kriminalkommissariats, war bereits eine Stunde zuvor in Richtung Hansestadt aufgebrochen.

      Kurz hinter Zirkow klingelte ihr Handy. Romy erfasste mit einem raschen Blick aufs Display Fines Konterfei. »Moin«, grüßte Romy. »Alles okay bei …«

      »Eher nicht. Fahr gleich weiter in Richtung Glowe. Leichenfund am Strand an der Schaabe.«

      »Oh.«

      »Genaueres vor Ort.«

      »Ist der Neue …«

      »Der Kollege aus Sassnitz, Bernd Kasch, erwartet dich bereits. Technik und Spusi sind schon unterwegs. Kann heute aber alles etwas länger dauern. Schietwetter.«

      »Alles klar.«

      Romy unterbrach die Verbindung.

      Der war der erste Fall ohne Kasper, ohne seine bedächtige, umsichtige Art, seine Skepsis, jahrzehntelange Erfahrung und Loyalität, sein Schweigen und das hervorragende Gedächtnis, das keine Datenbank der Welt ersetzen konnte. Daran würde sie sich erst gewöhnen müssen. Kasper selbst hatte monatelang mit seiner bevorstehenden Pensionierung gehadert. Als schließlich beschlossen wurde, dass er dem Team bei Bedarf extern nach wie vor zur Verfügung stehen würde, bis ein Nachfolger seinen Dienst antrat, war ihm der Abschied leichter gefallen. Nicht nur ihm, dachte Romy. Darüber hinaus verstärkte der Sassnitzer Kollege Polizeiobermeister Bernd Kasch zunächst das Team.

      Romy fuhr langsam; die Straßen waren glatt, hinter Binz und dem Prora-Komplex gab es in Richtung Mukran einige besonders tückische Stellen. Normalerweise benötigte sie von Middelhagen bis Glowe fünfzig bis höchstens sechzig Minuten – mit dem Roller kam sie häufig schneller durch –, an diesem Morgen war sie fast anderthalb Stunden unterwegs. Kasch erwartete sie am Strandzugang zwei, ungefähr drei Kilometer hinter Glowe Richtung Breege-Juliusruh auf einem der Parkplätze an der Schaabe. Ein schmaler Streifen Kiefernwald trennte Bodden und Ostsee. Im Hochsommer war hier tagsüber kaum ein freier Parkplatz zu ergattern.

      Romy unterdrückte ein Seufzen, als sie Kasch zwischen mehreren Polizeiautos und dem Fahrzeug der Kriminaltechnik entdeckte. Das runde Gesicht des Dreißigjährigen war rot vor Kälte. Er trampelte auf der Stelle und gestikulierte mit beiden Händen, als wollte er ein Flugzeug einweisen.

      Ich hab’s verstanden, dachte Romy dezent entnervt. Sie war Kasch bislang bei zwei Gelegenheiten begegnet, und weder beim ersten noch beim zweiten Mal hatte der Mann Sympathiepunkte bei ihr erringen können. Das war manchmal so. Es gab Kollegen, mit denen klappte es auf Anhieb, bei anderen benötigte man eine gewisse Anlaufzeit, doch Kasch würde es schwer bei ihr haben, so viel stand bereits fest. Er war einfach nicht ihr Typ – er wirkte eine Spur zu gemütlich, freundlich, jovial, umständlich. Romy wurde unruhig, wenn sie ihm länger als zwei Minuten zuhören musste, insbesondere wenn er von seinen beiden Kindern erzählte. Kasch war frischgebackener Vater von Zwillingen, und privat gab es kein anderes Thema. Er gehörte zu der Kategorie Männer, die ihr WhatsApp-Profil fortan im Babyface-Modus führten, stets auf Anhieb die Windelgröße ihres Zöglings nennen konnten und auch zum Inhalt derselben den einen oder anderen fachkundigen Kommentar abzugeben jederzeit bereit waren.

      Romy stieg aus. Der Wind stach wie mit Nadelspitzen.

      »Moin. Gut, dass Sie da sind.« Kasch wies hinter das Absperrband Richtung Strandzugang. »Sieht ganz furchtbar übel aus. Kommen Sie, ich bringe Sie …«

      »Schon klar.« Romy eilte voraus.

      Kasch hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten, was nicht nur seinem Übergewicht geschuldet war. Oberhalb der Düne bot sich ein mitreißender Anblick. Über der aufgewühlten See hingen schwere graue Wolken, weiter draußen war die Silhouette einer Fähre zu erkennen, die sich durch die Gischt kämpfte, der Strand war vereist. Abgesehen vom Leiter der Kriminaltechnik Marco Buhl, der mit seinen Leuten den Fundort sicherte, und einigen Polizisten aus Sassnitz und Sagard, die die Umgebung absuchten, schien die Insel wie ausgestorben.

      Romy atmete einen Moment tief durch, dann hörte sie das Schnaufen von Kasch in ihrem Rücken und eilte weiter zu Buhl, der vor einer Leiche hockte.

      »Moin«, sagte Buhl und sah nur kurz zu Romy hoch. Er griff nach dem Reißverschluss des Leichensacks. »Schlimmer Anblick, wenn ich das mal vorausschicken darf.«

      Romy nickte. Sie hatte im Laufe der Jahre schon einige übel zugerichtete Leichen begutachten müssen, auch auf Rügen. Aber es konnte nicht schaden, wenn man vorbereitet war. Das Knarzen des Reißverschlusses drang an ihre Ohren, während das Gesicht einer toten Frau Stück für Stück zum Vorschein kam. Romy brauchte mehrere Augenblicke, bis sie begriff, was sie sah. Dann atmete sie scharf ein und hielt die Luft an. Die Augen der Toten wirkten übernatürlich groß und weit aufgerissen, während die Lippen wie festgefroren und zusammengewachsen schienen.

      »Ein Perverser«, sagte Buhl schlicht. »Er hat schmale, scharfe Drähte durch Augenbrauen und Lider gestochen, so dass die Frau ihre Augen nicht schließen konnte. Ihre Lippen wurden ebenfalls damit durchstochen und auf die Weise zusammengepresst.«

      So konnte die Frau nicht schreien, fuhr es Romy durch den Kopf. Sie verschränkte die Arme und atmete langsam aus. Dunkles Unbehagen stieg in ihr auf. »Ringe, wie man sie beim Piercing verwendet?«, setzte sie nach.

      »Ja, möglich, aber es können auch ganz normale Drähte sein. Ich muss mir die Dinger erst genauer ansehen.«

      »Verstehe.«

      »Außerdem war sie gefesselt.«

      Kasch schloss auf und kam neben ihr zum Stehen. Er keuchte. »Scheußlich, nicht wahr?«

      Romy hob den Kopf und starrte einen Moment übers Meer, dann suchte sie Buhls Blick. »Weitere Besonderheiten?« Ihre Stimme klang heiser.

      Buhl hob eine Braue. »Wenn dir die nicht reichen … Sie ist nackt, weist zahlreiche großflächige Schlagverletzungen auf und wurde wahrscheinlich vergewaltigt. Das ist aber im Moment nur eine Vermutung. Der Doc wird dir später mehr dazu und natürlich zur Todesursache sagen können. Da können wir jetzt nur spekulieren.« Er zwinkerte. »Alles in Ordnung, Beccare?« Das klang für seine Verhältnisse fast besorgt.

      Nichts war in Ordnung.

      »Bisschen früh für so eine Leiche, was? Das kann den stärksten Kreislauf umhauen.«

      Für Buhls Verhältnisse fiel diese Bemerkung in die Kategorie liebevolle Fürsorge. Als sie sich das erste Mal über den Weg gelaufen waren, hatte es zwischen ihnen nicht gerade vor Begeisterung und Sympathie gefunkt. Inzwischen ließ Romy nichts auf den manchmal etwas garstig wirkenden Buhl kommen, und umgekehrt verhielt es sich ganz ähnlich. Der Kriminaltechniker schätzte Romys Hartnäckigkeit, ihren unbeirrbaren Drang, den Geschehnissen auf den Grund zu gehen, auch wenn dabei häufig mehr als eine Hürde zu überwinden und so manche steile Klippe zu erklimmen war.

      Romy rieb sich über die Nase. »Ich habe so etwas schon mal gesehen«, erwiderte sie leise. »Vor ungefähr fünfzehn Jahren. Das war ganz zu Beginn meiner Kripozeit in München bei der Sitte. Allerdings überlebten die Frauen damals …« Sie brach ab. »Buhl, ich brauche sehr genaue Angaben zu dem verwendeten Material. Wie wurde es angebracht und so weiter.«

      »Klar, wie immer.«

      Kasch räusperte sich. »Wir wissen noch nichts zur Identität der Frau«, bemerkte er.

      »Veranlassen Sie die übliche Routine«, erwiderte Romy abwesend. »Die Kollegen sollen sich in Glowe und Juliusruh umhören.«

      »Die sind doch längst unterwegs.«

      »Und die Spusi soll den Parkplatz nicht vergessen. Irgendwo muss die Vergewaltigung stattgefunden haben. Außerdem wird der Täter sie anschließend kaum zu Fuß hierhergeschleppt haben«, überging sie seinen Einwand.

      Kasch nickte zögerlich. »Es hat zwischenzeitlich geschneit. Viel werden wir nicht …«

      »Es muss nicht viel sein. Es genügen Hinweise.« Romy wandte sich um und ging mit raschen Schritten zum Parkplatz zurück. Der Schnee knirschte unter ihren Sohlen. Sie setzte sich hinter das Steuer und blieb minutenlang still sitzen.

      Konrad Ahlbeck hatte damals das Leben von zwei jungen Frauen zerstört – soweit sie es wussten, denn womöglich war gar nicht jede Tat gemeldet worden. Sie hatten ihn geschnappt, nachdem Romy sich aufgrund der Aussagen eines seiner Opfer als Lockvogel zur Verfügung gestellt hatte. »Wir werden uns wiedersehen«, hatte er ihr zugeflüstert, als sie ihn abführten. Sie hatte ihm den Mittelfinger gezeigt …

      Romy schrak zusammen, als ihr Handy klingelte. Es war Jan.

      »Wie sieht’s aus?«

      »Ziemlich scheußlich.«

      »Ja, ich habe die ersten Bilder bereits vorliegen. Wer macht denn so was?«

      »Konrad Ahlbeck.«

      »Wie bitte?«

      »Der Typ hat vor fünfzehn Jahren in München sein Unwesen getrieben, bis wir ihn schnappten. Er hat seine Opfer genauso behandelt – durchstochene Lider und Augenbrauen sowie Lippen. Er hat sie vergewaltigt, aber nicht getötet und anschließend irgendwo gefesselt abgelegt. Sie sollten für den Rest ihres Lebens daran zurückdenken, dass es ihnen nicht möglich war, die Augen vor ihm zu verschließen und ihren Schmerz herauszuschreien oder nach Hilfe zu rufen.«

      Jan atmete laut aus. »Ist das ein Zitat?«

      »Fast. So ungefähr lautete sein Statement bei den ersten Vernehmungen.«

      »Du erinnerst dich aber gut.«

      »Ja, viel zu gut. Ich hatte mich damals als Lockvogel zur Verfügung gestellt. Das zweite Opfer konnte recht präzise Angaben zur Kontaktaufnahme machen.«

      Stille.

      »Das musst du mir genauer erzählen«, meinte Jan schließlich. »Du klingst, als ob …«

      »Ja, später.«

      »Okay. Was habt ihr bislang?«

      »Nichts weiter, außer diesen Überschneidungen mit Ahlbeck. Wir wissen noch nicht mal, wer die Frau ist. Aber Max kann schon mal mit den Recherchen zu Ahlbeck anfangen – finde ich. Oder spricht was dagegen?«, schob Romy rasch nach.

      Immerhin war Jan – rein formal – der Ermittlungsleiter und ihr Vorgesetzter, seitdem die Polizeiinspektion Stralsund als übergeordnete Behörde fungierte, und er bestimmte die Vorgehensweise. Allerdings trafen sie wichtige Entscheidungen meist gemeinsam und in der Regel einvernehmlich, was jedoch kontroverse und auch hitzig geführte Diskussionen im Vorfeld keineswegs ausschloss.

      »Natürlich nicht. Ihr macht das schon«, erwiderte Jan. »Ich habe im Moment hier alle Hände voll zu tun und bin ganz froh, wenn ich – noch dazu bei dem Sauwetter – nicht sofort auf die Insel kommen muss. Ich spreche gleich mit dem Staatsanwalt, und ihr haltet mich wie immer zeitnah auf dem Laufenden.«

      »Na klar.«

      »Romy? Ist alles in Ordnung?«

      »Es ist selten alles in Ordnung, wenn wir einen Mordfall zu bearbeiten haben.«

      »Du weißt, was ich meine.«

      »Natürlich. Ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal steht die Vergangenheit so lebendig vor dir, als wäre sie niemals weg gewesen.« Ist sie ja auch nicht, fügte sie still hinzu. Ich habe sie nur nicht beachtet.

      »Ich weiß, was du meinst. Melde dich bitte, auch wenn du einfach nur reden willst.«

      »Mach ich.«

      Romy telefonierte unmittelbar im Anschluss mit dem Datenexperten des Teams, Maximilian Breder, und gab ihm ein paar Eckpunkte zu Ahlbeck durch, bevor sie sich auf den Weg machte. Wenn sie Glück hatten, würde Max bereits erste Informationen parat haben, sobald sie im Kommissariat Bergen eintraf.

      Konrad Ahlbeck, inzwischen Anfang vierzig, war nach langer Haftstrafe vor knapp einem Jahr entlassen worden. Er galt als geläutert; zwei Gutachter bestätigten eine positive Sozialprognose. Der Exhäftling – seinerzeit als Requisiteur an einem Münchner Theater tätig – hatte sich in Neustrelitz niedergelassen und war dort aushilfsweise im Landestheater beschäftigt. Seine kürzlich verstorbene Mutter hatte ihm eine kleine Erbschaft hinterlassen. Wie es aussah, bemühte sich Ahlbeck aktiv um einen Neubeginn. So in etwa lautete das Ergebnis von Max’ erster Kurzrecherche.

      Auffälligkeiten in Ahlbecks Lebenslauf nach der Entlassung aus der JVA hatte er nicht feststellen können. Ein detaillierter Abgleich mit dem Mordopfer war natürlich erst dann möglich, wenn die Leiche identifiziert war.

      Romy hatte sich in ihr Büro zurückgezogen und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Sie wusste nur zu genau, dass es müßig war, alte Geister heraufzubeschwören, solange die Details der Tat nicht feststanden. Ein aufsehenerregendes und bizarres Gewaltverbrechen rief oftmals Nachahmer auf den Plan, auch Jahre später. Dennoch – Ahlbeck war längst auf freiem Fuß, und er lebte gerade mal hundertfünfzig Kilometer von Rügen entfernt. Was hatte den Münchner nach Neustrelitz verschlagen? Eine Chance am dortigen Theater, die er sich nicht hatte entgehen lassen wollen? Nicht auszuschließen. Exhäftlingen boten sich nicht gerade atemberaubende berufliche Chancen, schon mal gar nicht mit derartigen Vorstrafen in der Vita.

      Ein vorläufiger Bericht der Rechtsmedizin lag am Nachmittag vor. Demnach wies das Opfer zahlreiche, zum Teil üble Schlagverletzungen auf, von denen jedoch keine todesursächlich gewesen war, darüber hinaus auch solche, die im Zusammenhang mit einer brutalen Vergewaltigung entstehen, aber keine Spermaspuren; Reste eines Narkotikums konnten nachgewiesen werden. Die Todesursache lautete Kreislaufzusammenbruch und Atemstillstand aufgrund von Unterkühlung. Rechtsmediziner Dr. Möller ging von einem Todeszeitpunkt zwischen zwei und vier Uhr in der Nacht aus. DNA-Spuren konnten nicht gesichert werden, da die Frau äußerst gründlich mit Desinfektionsmittel abgerieben worden war.

      Auch in diesem Punkt ähnelte die Vorgehensweise der von Ahlbeck. Der Mann hatte sich große Mühe gegeben, keine Spuren zu hinterlassen, auch wenn er seine Opfer nicht getötet hatte. Die Frau jedoch war am Strand gestorben, nicht lange nachdem sie dort abgelegt worden war. War das genau so geplant gewesen? Vielleicht hatte Ahlbeck seine Methode geändert. Oder Ahlbeck hatte nicht das Geringste damit zu tun.

      Romy stand abrupt auf, verließ ihren Schreibtisch und wäre an der Tür beinahe mit Kasch zusammengestoßen. Der lächelte verlegen. »Entschuldigung, ich …«

      »Schon gut. Was Neues?«

      »Ja. Wir haben einen Namen.« Kasch nickte ernst und andächtig. »Ein Hotel in Glowe hat einen Gast vermisst. Sie haben sich gemeldet, als sie von dem Leichenfund erfuhren und …«

      »Name?«

      »Die Frau heißt Karola Tiehl, fünfunddreißig, unverheiratet, eine Pharmareferentin aus Güstrow, die sich auf Dienstreise befand«, erklärte Kasch, während sie gemeinsam in den Besprechungsraum gingen, wo Max bereits wartete.

      Romy goss sich einen Kaffee ein und setzte sich an den runden Tisch. Fine hatte für belegte Brötchen gesorgt, und Kasch griff freudig zu, bevor er sich setzte.

      »Und weiter?«

      Der Kollege sah verlegen auf und schüttelte den Kopf – er war mit einem großen Bissen beschäftigt und konnte nicht sofort antworten. Romy atmete tief durch und blickte Max an.

      »Sie hat eine Tagung vorbereitet«, fuhr der rasch fort. »Für ihren Arbeitgeber, einen Pharmakonzern namens Medom, der Hauptsitz befindet sich in Dortmund. Karola Tiehl war hauptsächlich in Mecklenburg-Vorpommern unterwegs, hat Kliniken und Ärzte beraten, Informationsveranstaltungen vorbereitet und durchgeführt und so weiter.«

      »Und wann ist sie das letzte Mal gesehen worden?«

      »Gestern. Sie hatte einen Termin bei einem Arzt in Bergen, wie im Hotel bekannt war. Am späten Nachmittag ist sie losgefahren. Danach verliert sich offenbar ihre Spur, soweit wir bis jetzt wissen.«

      »Name des Arztes?«

      Max hob die Hände. »Noch nicht bekannt. Aber Buhl ist bereits auf dem Weg in das Hotel. Vielleicht finden sich dort ein Terminkalender und andere Hinweise.«

      Romy überlegte nur kurz, dann nickte sie Max zu. »Wir telefonieren die Bergener Ärzte ab und fragen in Dortmund nach, welche Praxen Tiehl in Bergen besucht haben könnte, und Sie«, wandte sie sich an Kasch, »fahren bitte noch einmal nach Glowe in das Hotel.«

      Kasch nickte und kaute weiter – beides überaus eifrig. Als Romys Blick eindringlicher wurde, stutzte er und erhob sich dann zögerlich. »Ach so, jetzt gleich?«

      »Das ist ungefähr die Idee.« Romy knirschte mit den Zähnen. »Aber lass dir ruhig Zeit und pack dir ein Lunchpaket für unterwegs ein …«

      »Okay, bin schon weg.« Mit den Worten schnappte er sich ein weiteres Brötchen, griff seine Jacke und schlüpfte zur Tür hinaus.

      Max suchte Romys Blick und grinste. »Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass er das Zeug hat, dein Lieblingskollege zu werden.«

      Romy verdrehte die Augen. »Polizist des Monats wäre auch eine Möglichkeit.«

      »Aber eine Chance hat er verdient.«

      »Klar.« Romy winkte ab. »Haben wir das nicht alle?«

      »Einen zweiten Kasper kriegen wir ohnehin nie mehr.«

      »Wohl wahr, aber …« Sie brach ab. »Schon gut, ich denke, ich habe verstanden. Ich reiße mich zusammen.«

      Eine knappe Stunde später wurde Max fündig. »Sie war am frühen Abend mit einem Kinderarzt verabredet«, sagte er und legte das Telefon beiseite. »Doktor Markus Nebert. Die Praxis ist gleich hier um die Ecke.«

      Romy stand auf. Während sie in ihre Jacke schlüpfte, meldete sich Kasch aus Glowe. »Hier sieht alles ganz normal aus.«

      »Wie genau darf ich mir das vorstellen?«

      »Keine Spuren von Gewaltanwendung oder so.«

      »Oder so.«

      »Ja – sie wurde nicht hier überfallen, wie es aussieht. Der Laptop wird gerade gesichert und …«

      »Geben Sie mir mal Buhl.«

      Einen Moment später erklang die Stimme des Technikers. »Hier ist die Frau sehr wahrscheinlich nicht überwältigt, geschweige denn zusammengeschlagen worden. Aber wir untersuchen natürlich jeden Zentimeter in ihrem Zimmer und kümmern uns auch um den Laptop. Handynummer und andere Daten schicke ich euch gleich, dann kann Breder schon mal das Bewegungsprofil abfragen und den ganzen Kram. Das Hotel verfügt übrigens über ein Sicherheitssystem mit Videoüberwachung. Ich lasse die Aufnahmen sichern – alles natürlich so schnell wie möglich.«

      »Hinweise auf ihren Wagen?«

      »Nein. Da müsste Breder sich drum kümmern.«

      »Werde ich ihm ausrichten. Danke.«

      »Willst du deinen Kollegen noch mal sprechen?«

      »Wen meinst du?«

      Räuspern. »Verstehe. Bis später.«

      Romy brauchte in flottem Tempo gerade mal fünf Minuten bis zur Praxis von Dr. Nebert in der Nähe des Bahnhofs. Die letzten beiden Patienten verließen gerade das Haus, und Romy schlüpfte durch die Tür. Eine Arzthelferin in mittleren Jahren, auf deren Namensschild Peggy Boschner stand, sortierte Unterlagen hinter dem Tresen am Empfang, im Wartezimmer summte ein Staubsauger, irgendwo klingelte ein Telefon.

      »Ist der Doktor noch im Haus, Frau Boschner?«, fragte Romy und zückte ihren Dienstausweis. »Mein Kollege hat gerade angerufen. Es geht um den gestrigen Termin mit der Pharmareferentin Karola Tiehl. Ich müsste Ihnen ein paar Fragen dazu stellen.«

      Die Arzthelferin nickte zögernd. »Worum geht es eigentlich? Was hat Frau Tiehl …«

      Im Flur erklangen Schritte, ein mittelgroßer Mann mit kurzem, leicht ergrautem Haar und tiefbraunen Augen bog um die Ecke und warf Romy einen fragenden Blick zu. Sie zeigte auch ihm ihren Ausweis und stellte sich kurz vor.

      »Wir ermitteln im Fall einer schwerwiegenden Straftat«, erklärte sie dann.

      Peggy Boschner machte große Augen, Dr. Nebert zog die Brauen zusammen.

      »Ist das die Frau, die gestern hier war?« Romy hatte ein Passfoto auf ihrem Handy gespeichert.

      »Ja, das ist Frau Tiehl«, sagte Boschner sofort.

      Dr. Nebert nickte. »Sie kommt alle paar Monate mal vorbei und stellt neue Therapien und Medikamente vor. Gestern hatte ich nicht viel Zeit für Sie, weil ich noch einen Hausbesuch machen musste.«

      Romy hielt den Blick des Mannes fest. »Wann war sie hier?«

      Der Arzt wandte sich an seine Mitarbeiterin. »Tja …«

      »Gegen halb sechs«, warf die ein. »Sie hat ungefähr fünfzehn, zwanzig Minuten warten müssen.«

      »Und gegen halb sieben ist sie auch schon wieder aufgebrochen«, ergänzte Dr. Nebert.

      »War irgendetwas anders als sonst?«

      Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein. Wie gesagt – ich hatte es etwas eiliger als sonst. Sie hat mich über die bevorstehende Tagung in Glowe informiert, die am kommenden Wochenende stattfinden soll, und ein neues fiebersenkendes Mittel für Säuglinge vorgestellt, und das war es dann im Wesentlichen schon.«

      »Hat sie erwähnt, was sie anschließend vorhatte?«

      »Nein. Was ist passiert, wenn ich fragen darf?«

      »Wir haben Frau Tiehl tot aufgefunden und gehen von einer schweren Straftat aus.«

      Die Arzthelferin hielt sich entsetzt eine Hand vor den Mund, während Dr. Nebert einen Moment ins Leere blickte. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass sie ermordet worden ist?«

      Romy zögerte. Karola Tiehl starb an Unterkühlung, Kreislaufversagen, Schock. Mord wurde rein juristisch anders definiert. Rein juristisch wurde so manches seltsam definiert. Die Frau wurde heftig geprügelt, gequält könnte man auch sagen, und ihr Tod billigend in Kauf genommen beziehungsweise provoziert. Sie hatte da draußen um diese Zeit bei den Temperaturen nicht die geringste Chance gehabt.

      Doch, das fiel unter Mord, dachte Romy und nickte. »Davon gehen wir aus.«

      »Das ist ja grauenvoll«, sagte Peggy Boschner.

      »Bitte melden Sie sich bei uns, falls Ihnen noch etwas einfällt.«

      Die Arzthelferin nickte stumm.

      Romy fröstelte, als sie wieder auf der Straße stand. Es wurde dunkel. Diesiger Schneefall setzte ein. Es war wenig los auf den Straßen. Die Fenster im Kommissariat waren hell erleuchtet. Romy blieb unten stehen und blickte mit zusammengekniffenen Augen hoch. Max würde noch viele Stunden vor seinem PC sitzen, um so schnell wie möglich alle verfügbaren Daten zu Tiehls Lebenslauf zusammenzustellen, Überschneidungen mit Ahlbeck zu überprüfen, ihr Bewegungsprofil zu beleuchten, den Wagen ausfindig zu machen. Und tausend Sachen mehr, um die Max sich stets höchst akribisch und ohne auf die Zeit zu achten kümmerte und ohne die eine fundierte Ermittlung nicht reibungslos funktionierte.

      Er hatte einen Job, um den Romy ihn nicht beneidete, und er seinerseits war heilfroh, nicht im Außendienst eingesetzt zu werden. Manchmal passte alles hervorragend zusammen. Romy musste unweigerlich an Kasch denken und stöhnte leise. Zwischen uns passt gar nichts, dachte sie. Ich bin unfair und ungeduldig und sehr schnell mit einem Urteil zur Stelle. Ja. Der Kollege kann nichts dafür, dass er nicht mein Typ ist. Stimmt. Ach, Kasper.

      Nebert war seit fast dreißig Jahren Arzt. Nicht immer war er glücklich, sich nach langen Studienjahren für die Fachrichtung Pädiatrie entschieden zu haben, weder zu Beginn seiner Tätigkeit noch später mit eigener Praxis. Die Konfrontation mit dem Tod am Bett eines Kindes, neben den entsetzten, unter Schock stehenden Eltern, war etwas anderes als bei schwerkranken Erwachsenen oder alten Menschen, deren Zeit gekommen war. Nebert war ein kluger Mann, der seine Stärken und Schwächen gut kannte, doch er hatte die seelische Belastung unterschätzt – wie so viele andere Kollegen auch –, als er sich nach längerem Abwägen und mehreren Praktika mit unterschiedlichen Schwerpunkten und Fachrichtungen schließlich für die Kinderheilkunde entschied. Dennoch war er ein guter, ein umsichtiger Arzt geworden, kein perfekter. Niemand war perfekt – kein Lehrer, kein Techniker, keine Wissenschaftlerin oder Musikerin, kein Busfahrer, keine Staatsanwältin. Doch von Ärzten erwartete man, dass sie niemals einen entscheidenden Fehler machten, insbesondere wenn man selbst betroffen war.

      Als Karola das erste Mal vor knapp fünf Jahren in seiner Praxis aufgetaucht war, hatte sein Herz einen deutlich spürbaren Sprung gemacht. Die junge Frau wirkte munter, dynamisch, zupackend, voller Optimismus, und sie verstand etwas von ihrem Job. Sie war gebildet und wissbegierig. Darüber hinaus war sie zwanzig Jahre jünger und verströmte – nun ja – Erotik pur. Nebert war kein Draufgänger – oder Schürzenjäger, wie man früher sagte – und auch kein Typ, der leichtfertig seine Ehe aufs Spiel setzte oder bedenkenlos seine Frau verletzte, das schon mal gar nicht. Sie gingen seit Jahrzehnten gemeinsam durch dick und dünn, das schweißte zusammen. Aber Träumen und Schwärmen war ja nicht verboten, und hin und wieder ein heimliches Treffen in einem guten Restaurant irgendwo weiter oben auf der Insel oder auch im Süden tat niemandem weh. Ein, zwei Stunden, in denen er Karola ein wenig anflirtete und ihre Gegenwart in vollen Zügen genoss, sich ausmalte, was geschehen könnte, wenn er nicht verheiratet, sondern frei oder aber mutiger, gewissenloser wäre.

      Dass er sich längst verliebt hatte, spürte er beim dritten oder vierten Treffen in einem kleinen Bistro in Wiek, mit Blick auf den Hafen. Es war Spätsommer, eigentlich schon Herbst, trügerisch warm, eine Zeit voller Farben. Die Abendsonne leuchtete tiefrot, ein Segelboot glitt lautlos vorbei, am Nebentisch erklang ein lautes Lachen. Ein friedlich intensiver Moment, den er tief in sich aufnahm. Und fast hätte er einen Schritt auf sie zu gewagt. Doch Karola kam ihm den Bruchteil einer Sekunde zuvor.

      »Wir müssen reden, Doktor.« Ihre Stimme klang rau.

      Er holte tief Luft, ein aufgeregtes Lachen saß ihm im Hals, und er wollte etwas sagen – etwas Verrücktes, Verspieltes, Romantisches. Aber wieder war sie schneller.

      »Ich habe etwas entdeckt, und wir sollten in aller Ruhe darüber sprechen.«

      Er zwinkerte verwirrt. »Ja?«

      »Ja, unbedingt, mein Guter.«

      Mein Guter. Die Heiterkeit war wie weggeblasen. »Wie meinst du das – du hast etwas entdeckt?«

      »Es wird dir nicht gefallen.«

      Ihre Stimme hatte plötzlich einen eigenartigen Klang. Er sah sie irritiert an. Auch in ihren Augen schimmerte ein fremder Glanz, aber erst als sie zu reden begann, begriff er seinen tiefgreifenden Irrtum, und als sie Minuten später endlich wieder schwieg, wusste er, dass es die Karola, für die sein Herz entflammt war, niemals gegeben hatte. Er verstand plötzlich auch, warum Menschen von einem Augenblick zum nächsten abgrundtiefen Zorn und Hass empfinden und sich zum Berserker wandeln konnten.

      Niemals zuvor hatte er ein derart starkes Bedürfnis empfunden, jemandem mit ganzer Kraft ins Gesicht zu schlagen. Seine Gefühle standen ihm offenbar ins Gesicht geschrieben. Karola nickte kaum merklich, während sie ihn beobachtete. Ihre Züge hatten sich völlig verändert.

      2

      Die Teamsitzung zog sich hin. Bis alle vorliegenden Ergebnisse und die weitere Vorgehensweise eingehend besprochen waren, vergingen fast zwei Stunden. Romy war unkonzentriert und nervös. Sie arbeitete danach ihre Telefonliste ab und brachte Jan anschließend auf den neuesten Stand.

      »Jemand müsste nach Güstrow fahren und sich in der Wohnung der Frau umsehen«, schloss sie ihren Bericht ab.

      »Bleib auf der Insel. Ich schicke zwei Leute aus meinem Team«, entschied Jan nach kurzem Überlegen.

      Dagegen hatte Romy nicht das Geringste einzuwenden. Sie verließ wenig später das Kommissariat und machte sich auf den Weg zu Kasper. Sie hatte bereits zwischendurch kurz mit ihm telefoniert und ihn gefragt, ob er Zeit für sie hätte.

      »Was für eine Frage – natürlich.«

      »Klingt gut.«

      »Ich könnte eine Kleinigkeit kochen«, hatte er hinzugefügt. »Wie wäre es mit …«

      »Fisch?«

      »Genau.«

      Sie lächelte, als er die Tür öffnete und sie mit einem leisen Augenzwinkern hereinbat. Du fehlst, dachte sie, verdammt, wie sehr du mir fehlst, und zwar keineswegs weil Kasch nervt. Die Lücke, die du hinterlässt, ist viel breiter und tiefer, als ich geahnt habe.

      Sie gingen in die Küche, wo es nach Bratkartoffeln und Fisch roch, und er wies auf die gemütliche Eckbank unter dem Fenster. »Setz dich. Wir können gleich essen.«

      Er sah gut aus – erholt und entspannt und ein bisschen neugierig.

      »Ihr habt ja einen üblen Fall an der Backe«, meinte er, nahm die Pfanne vom Herd und setzte sich zu Romy. »Siehst müde aus«, fügte er stirnrunzelnd hinzu und musterte sie einen Moment eindringlich. »Iss erst mal, dann reden wir – ja?«

      Romy nickte. Als sie satt war, schob sie ihren Teller beiseite und sah Kasper an. Er erwiderte ihren Blick. »So schlimm, Mädchen?«, fragte er mit leiser Stimme.

      »Du hast noch nie Mädchen zu mir gesagt.«

      »Stimmt. Ich nehme es sofort zurück, wenn du willst.«

      »Nicht nötig.«

      »Gut. Also – was ist los?«

      Romy überlegte einen Moment, wo sie anfangen sollte – in München vor fünfzehn Jahren oder in Glowe, wo es einen der schönsten Strände der Insel – ach, der Welt – gab, wenn er auch seit dem Vortag nie mehr ihre erste Wahl sein würde. Sie könnte referieren, was Buhl und Max und Rechtsmediziner Möller bereits nach sehr kurzer Zeit herausgefunden hatten, um damit fortzufahren, dass Karola Tiehl offenbar eine energische und selbstbewusste Persönlichkeit gewesen war, sie aber nach wie vor keine Ahnung hatten, wo sich ihr Wagen befand und die Tat begangen wurde. Und nicht zuletzt könnte sie sich darüber auslassen, dass man ihr mit Bernd Kasch einen behäbigen Hafenpolizisten an die Seite gestellt hatte, der sie schon nach wenigen Tagen zur Weißglut brachte.

      Romy stützte die Arme auf den Tisch, während Kaspers seeblaue Augen auf ihr ruhten. Meine Stimme wird zittern, dachte sie. Na und? Kasper weiß doch längst, dass ich Angst habe. Angst? Ja.

      »Ich war vierundzwanzig, als es in München zwei Fälle gab, bei denen die Frauen mit durchstochenen Augenlidern und Lippen wehrlos und stumm gemacht wurden, bevor man sie vergewaltigte – besser gesagt: zwei Fälle, die polizeilich bekannt wurden«, begann Romy zu berichten. »Allerdings überlebten die Frauen. Der Täter hieß Konrad Ahlbeck. Wir haben ihn geschnappt. Er fiel auf mich als Lockvogel herein.«

      Kasper rieb sich über die Nase, verschränkte die Hände ineinander und blieb still.

      »Ich hielt mich damals für ziemlich tough – mutig und stark, überlegen, schlau. Als er mich dann überfiel und verschleppte, habe ich ununterbrochen Stoßgebete gen Himmel geschickt, obwohl ich schon seit gefühlt zwanzig Jahren nicht mehr gebetet hatte. Zum Leidwesen meines Vaters natürlich, aber das nur so nebenbei.« Romy lächelte schief.

      »Meine Kollegen sind rechtzeitig eingeschritten«, fuhr sie fort. »Die ganze Aktion war perfekt geplant und nach einer guten Stunde beendet. Aber … sie klang lange nach, und seit gestern fühlt es sich so an, als wäre das Ganze vor drei Tagen passiert oder vor drei Stunden.«

      Kasper nickte. »Das Opfer in Glowe wurde auf die gleiche Art zugerichtet?«

      »Ja. Aber Karola Tiehl starb – sie war massiver Gewalt ausgesetzt, bevor man sie am Strand ablegte. Nach kurzer Zeit versagte ihr Kreislauf aufgrund von Schock und Unterkühlung. Ahlbeck hat seine Opfer auch geschlagen und vergewaltigt, aber hier ist eine andere Stufe der Eskalation erreicht, habe ich zumindest den Eindruck – was alles Mögliche bedeuten kann.«

      »Stimmt. Was wisst ihr über ihn?«

      »Ahlbeck ist seit einem Jahr auf freiem Fuß und hat sich in Neustrelitz niedergelassen, wo er aushilfsweise am Theater arbeitet. Der Mann ist gelernter Requisiteur«, setzte Romy ihren Bericht fort. »Bislang gibt es nicht den geringsten Hinweis auf eine Verbindung zwischen ihm und der Pharmareferentin, die aus Güstrow stammt und deren Arbeitgeber in Dortmund sitzt. Max hat, wie immer, sehr gründlich recherchiert und wird das natürlich auch weiterhin tun. Die Spurenlage am Strand war wenig aufschlussreich, das Gleiche gilt für das Hotelzimmer.«

      »Also ein Nachahmer?«

      »Nach dem Stand der Dinge – wahrscheinlich …« Romy brach ab. »Aber selbst wenn sich bei den noch anstehenden Überprüfungen keine Übereinstimmungen herausstellen und er ein perfektes Alibi vorweisen kann: Dieser Scheißkerl lässt mir keine Ruhe, verstehst du?«

      »Natürlich. Wer würde das nicht verstehen? Waren seine Opfer damals willkürlich ausgewählt?«

      »Die Frauen waren sich typmäßig ähnlich – auch in diesem Punkt fällt Karola Tiehl heraus –, und wir sind davon ausgegangen, dass er sie in einem Club beobachtete, den die beiden häufig besuchten, womöglich über einen längeren Zeitraum.«

      »Und wie ist er vorgegangen?«

      »Er hat beiden Frauen nachts auf dem Heimweg an der Straße aufgelauert, sie in seinen Wagen gezerrt und betäubt und ist nach Hause gefahren. Als sie aufwachten, befanden sie sich im Keller in Ahlbecks Haus ungefähr zwanzig Minuten außerhalb der Stadt in einem Dorf.« Romy atmete tief durch. »Sie waren gefesselt und nackt. Er hat die Ringe angebracht, sie vergewaltigt und später in der Nacht an einer Schnellstraße wieder rausgesetzt. Niemand hat davon etwas mitbekommen.«

      »Hm.«

      Romy hob die Hände. »Auch in diesem Punkt ist alles anders. Aber Menschen können sich ändern, Gewohnheiten ablegen oder neuen Gegebenheiten anpassen. Das gilt wahrscheinlich auch für Gewalttäter.«

      »Und was habt ihr sonst herausgefunden? Wer hätte ein Motiv?«

      »Gute Frage. Nach dem, was wir bis jetzt wissen, war Karola ausgesprochen ehrgeizig«, führte Romy weiter aus. »Ich habe vorhin mit zwei Kollegen telefoniert, die wohl nicht zu ihrem engeren Freundeskreis gehören dürften. Sie hätte sehr häufig ihre Ellenbogen eingesetzt, um voranzukommen, hieß es, und besonders beliebt war sie nicht.«

      Kasper nickte.

      »Familie hat sie übrigens nicht mehr. Sie ist beim Vater aufgewachsen, der bereits verstorben ist. Zur Mutter bestand kein Kontakt. Aktuell sind wir auf nichts gestoßen, was auf eine Beziehung hindeutet. Sie war mal verheiratet, ist aber seit fünf Jahren geschieden. Kinder gibt es auch nicht.«

      »Demnach war sie auf ihren Beruf konzentriert und ständig unterwegs.«

      Romy nickte. »Hauptsächlich in Mecklenburg-Vorpommern. Interessant sind ihre Finanzen. Sie hat regelmäßig größere Beträge auf eine ausländische Bank überwiesen. Die Details überprüfen die Stralsunder gerade. Vielleicht gibt ihr Laptop dazu auch noch was her.«

      »Sie dürfte gut verdient haben.«

      »Anzunehmen.«

      Einen Moment blieb es still. Kasper stand schließlich auf, räumte den Tisch ab und kochte Tee. Der Wasserkessel begann leise zu sirren, und er stellte eine dickbauchige Kanne bereit.

      »Sie war in Bergen bei einem Kinderarzt, hat ein neues Medikament vorgestellt – Routinetermin«, fuhr Romy schließlich fort. »Um halb sieben brach sie von dort wieder auf. Danach hat sie niemand mehr gesehen.«

      »Habt ihr einen Aufruf geschaltet?«

      »Ja, gleich heute Morgen. Außerdem werden sämtliche Videoüberwachungen zwischen Putgarten und Stralsund gecheckt. Das kann natürlich dauern, aber Jan hat zwei Leute aus seinem Team dafür abgestellt. Ich hoffe, dass wir einen Treffer landen.«

      »Früher oder später landen wir immer einen Treffer.« Kasper goss den Tee auf, stellte die Kanne auf den Tisch und setzte sich wieder zu Romy. »Was macht dieser Ahlbeck eigentlich ausgerechnet in Neustrelitz?«

      »Er ist als Aushilfe im Theater beschäftigt.«

      »Klingt richtig gut.«

      »Tja.«

      »Ansonsten lebt er von einer kleinen Erbschaft.« Romy fuhr sich durch die Locken. »Es gibt keinerlei Auffälligkeiten. Ich möchte dennoch sehr genau wissen, was er in den letzten Tagen gemacht hat, und hoffe, dass es bald grünes Licht für eine Überprüfung gibt.«

      »Verständlich.«

      Romy sah zum Fenster hinaus.

      Kasper goss Tee ein, gab Kandis in seine Tasse und trank zwei kleine Schlucke.

      »Sag mal, wie kommst du eigentlich mit Bernd klar?«, fragte er dann in beiläufigem Ton.

      »Gar nicht.«

      »Dachte ich mir.«

      »Gib ihm …«

      »Eine Chance, ja.« Sie winkte ab. »Wenn er mir das nächste Mal Babyfotos zeigt …«

      »Dann schau sie dir an und lächle. Seine Frau hatte in den letzten Jahren zwei Fehlgeburten. Die beiden wissen nicht aus noch ein vor Glück.«

      Romy blies die Wangen auf und schaute betreten zu Boden. Sie räusperte sich. »Das wusste ich nicht.«

      »Jetzt weißt du es.«

      »Ich hab’s kapiert.«

      »Gut. Er ist nicht der Schnellste und auch nicht der Hellste, aber du kannst dich auf ihn verlassen.«

      »Okay.«

      Kasper zwinkerte.

      Romys Handy klingelte – Max. Sie stellte die Verbindung her.

      »Karola Tiehl erhielt regelmäßig Überweisungen von einem Konto in Bergen, die sie dann auf ihr ausländisches Konto weiterleitete«, berichtete Max nach kurzer Begrüßung. »Verwendungszweck Beratungskosten. Inhaber des Bergener Kontos ist der Kinderarzt Dr. Nebert.«

      »Nun …«

      »Es sind hohe Beträge.«

      »Wie hoch?«

      »Jedes Mal um die zwei-, dreitausend Euro. Das läpperte sich ganz schön zusammen.«

      Romy runzelte die Stirn. »Interessant. Wir sollten mit dem Arzt sprechen, diesmal allerdings im Kommissariat. Könnt ihr das veranlassen?«

      »Machen wir. Noch was: Die Münchner haben sich gemeldet und uns die Akte von damals zur Verfügung gestellt. Ich habe das auch sofort an Buhl weitergeleitet.«

      »Gut.«

      »Und der Doc hat sich gemeldet. Ruf ihn mal zurück.«

      »Mach ich.«

      »Wo bist du eigentlich?«

      »Quasi unterwegs zu euch.«

      Zwei Minuten später hatte Romy Dr. Möller in der Leitung.

      »Ich habe ein paar Auffälligkeiten entdeckt, die nicht mit der Tat zusammenhängen können. Es gibt ältere Verletzungen durch Gewalteinwirkung.«

      »Und worauf tippen Sie?«

      »Womöglich sind sie durch sadomasochistische Sexualpraktiken entstanden.«

      Romy hob beide Brauen. »Ach? Ist das eindeutig?«

      »Ich halte es für sehr wahrscheinlich. Ihr Körper weist Spuren von regelmäßigen Fesselungen und Schlägen auf, wie sie durch das Auspeitschen entstehen. Ich dachte, dass Sie das vorab interessieren könnte.«

      »Danke, Doktor.«

      Romy steckte ihr Handy ein und schlüpfte in ihre Jacke. Dann sah sie Kasper an. »Ich danke dir für das Gespräch, Kollege, und …«

      »Schon gut.« Er winkte verlegen ab. »Immer wieder gerne. Und grüß die anderen von mir.«

      »Mach ich.«

      »Und wenn ihr mich braucht …«

      »Du hörst von uns.«

      Kasper räumte die Küche auf, nachdem Romy gegangen war. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie je so erlebt zu haben. Er kannte sie als engagierte Ermittlerin, manchmal zu engagiert und hitzig, die zielstrebig, aber eben auch emotional, betroffen, wütend agierte oder fassungslos und entsetzt reagierte oder sich gerne mal in eine Sache verbiss. Ein Fall ließ sie nie kalt, egal, worum es ging. Doch eine zutiefst verunsicherte und – ja – verängstigte Romy hatte er bislang nicht kennengelernt.

      Der Münchner Fall hatte eine tiefe Wunde hinterlassen, die nun wieder aufgebrochen war. Je schneller die Kommissare endgültige Gewissheit erlangten, ob es eine Verbindung mit Ahlbeck gab oder nicht, desto besser. Er war sicher, dass Jan alle Hebel in Bewegung setzen würde, um eine detaillierte Überprüfung von Ahlbeck durchzusetzen. Es war allerdings nicht auszuschließen, dass der Richter zögerte, weitergehenden Ermittlungen zuzustimmen, solange über die bizarre Behandlung der Lippen und Augen hinaus keine weiteren Übereinstimmungen vorlagen und Ahlbeck bei einem ersten Check unauffällig blieb. Er hatte seine Strafe abgesessen, seine Prognose war gut, die Eingliederung schien gelungen – das würde kein Richter leichtfertig aufs Spiel setzen, mit Recht. Nun, es gab andere Möglichkeiten, den Mann zu überprüfen, und Kasper war davon überzeugt, dass Jan zur Not auch die nutzen würde. Immerhin war Romy – wenn auch indirekt – betroffen.

      Kasper setzte sich ins Wohnzimmer und blickte eine Weile nachdenklich zum Fenster hinaus. Noch fühlte sich sein neues Leben als Pensionär durchaus angenehm an – wie Urlaub. Ausschlafen, Spätfilme gucken, mal wieder ein gutes Buch lesen, sich mit allem Zeit lassen. Er ging regelmäßig in die Sauna, unternahm auch bei miesem Wetter lange Spaziergänge und hatte sich fest vorgenommen, den einen oder anderen freundschaftlichen Kontakt, der im hektischen Berufsalltag eingeschlafen war, wieder aufleben zu lassen. Und im Frühjahr wollte er sich ein Boot anschaffen – irgendwas Schnuckliges mit Hilfsmotor – und Richtung Kap und Hiddensee schippern, ein bisschen angeln und schnorcheln. Gute Aussichten, die ein erfülltes Leben versprachen. Wie wäre es damit, mal die Kinder und Enkel zu besuchen? Na, mal sehen.

      Als Romy vor der Tür gestanden hatte, war ihm plötzlich auf schmerzlich abrupte Weise bewusst geworden, dass tatsächlich eine neue Zeitrechnung begonnen hatte, auch wenn er nach wie vor ein Teil des Teams blieb und hinzugezogen wurde, falls es nötig wurde. Vielleicht war es auch genau umgekehrt. Der Schnitt wurde ihm bewusst, solange er sich immer noch mit Ermittlungen befasste, aber eben auf Sparflamme, als Berater, geduldiger Zuhörer und nicht rund um die Uhr.

      Fang nicht schon wieder an zu jammern, rief er sich lautlos zur Ordnung; sei ein bisschen dankbar und gelassen, wie man es von einem Mann Mitte sechzig erwarten darf. Dann zog er sich warm an und spazierte zum Nonnensee. Der Wind blies ihm die Wangen rot, die Wolken hingen grau und tief über ihm. Es würde schneien, falls der bittere Frost nicht schneller war. Der Schnee würde die Stille bringen. Er lief sich die Trägheit aus den Beinen und lauschte tief in sich hinein. Ein sattes ruhiges Gefühl hatte Besitz von ihm ergriffen. Endlich.

      Der Kinderarzt war nicht in der Praxis gewesen, sondern hatte Hausbesuche erledigt und sich anschließend sehr viel Zeit gelassen, bis er schließlich im Kommissariat eintraf. Romy hatte zwischenzeitlich ausführlich mit Buhl gesprochen, der sich die Münchner Akte angesehen und mit dem aktuellen Fall abgeglichen hatte. Die verwendeten Drahtringe waren keine üblichen Piercingringe, sondern Dutzendware – in jedem Kaufhaus oder auch Baumarkt erhältlich und für alles Mögliche in Haus und Garten nützlich. Die Art der Anbringung hatte Ähnlichkeit mit der Vorgehensweise von Ahlbeck, so die Ansicht des Kriminaltechnikers, doch Karola Tiehl war anders gefesselt gewesen als die Münchner Opfer. Dass es keine hundertprozentige Übereinstimmung gab, musste nichts heißen, sollte allerdings erwähnt werden. So der nüchtern-sachliche Hinweis von Buhl.

      Genau so muss ich den Fall angehen, dachte Romy – objektiv und nüchtern alle Informationen zusammentragen, ordnen, in Beziehung setzen und erst zum Schluss gewichten und keinen voreiligen Fokus festlegen, kurzum: buhlmäßig. Sie setzte ein kleines Lächeln auf. Die dumpfe Unsicherheit trat in den Hintergrund, zumindest für den Moment. Sie fühlte sich insgesamt ruhiger und sicherer, als sie dem Arzt gegenüber Platz nahm und ihn freundlich begrüßte.

      Dr. Nebert nickte beiläufig. »Ist das wirklich nötig, mich hierher zu bestellen?« Seine Stimme klang dezent unwirsch.

      Romy musterte ihn. Die besonnene Haltung vom Vortag hatte Risse bekommen. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, offiziell befragt zu werden.

      »Es haben sich weitergehende Fragen ergeben, über die wir nicht zwischen Tür und Angel sprechen können – nicht bei einem Mordfall.«

      »Aber ich habe Ihnen bereits gestern alles gesagt, was ich weiß. Daran ändert auch die Schwere des Falls nichts. »

      Vielleicht nicht, dachte Romy. »Wie gut kannten Sie Karola Tiehl?«, überging sie seinen Einwand.

      »Nicht besonders, wie bereits betont. Sie vertritt einen Pharmakonzern und sucht in unregelmäßigen Abständen meine Praxis auf, um neue Produkte vorzustellen. Man berät sich, man plaudert ein bisschen, hin und wieder stellt sie mir Proben zur Verfügung. Das war es dann auch schon.«

      »Aber Sie kennen sich seit Jahren.«

      »Ja – im Sinne einer Bekanntschaft.«

      Romy verschränkte die Hände und legte sie auf den Tisch. »Frau Tiehl hat regelmäßig sehr viel Geld von Ihnen erhalten«, stellte sie in nüchternem Ton fest.

      Nebert stutzte, kniff die Augen zusammen und atmete tief durch. »Dabei handelt es sich ganz schlicht um Beraterhonorare«, sagte er schließlich.

      »Ganz schön üppig.«

      Schulterzucken.

      Romy sah ihn einen Moment unverwandt an. »Karola Tiehl hat sie beraten und Honorare kassiert, die allein im letzten Jahr knapp zehntausend Euro ausmachten«, sagte sie schließlich. »Das hat ein erster Check ergeben. Wenn wir mit der Kontenprüfung komplett durch sind, dürfte die Summe noch erheblich höher ausfallen. Was für eine Beratung darf ich mir darunter vorstellen, Dr. Nebert?« Sie blieb immer noch sachlich und höflich.

      Der Arzt bemühte sich, ihrem Blick standzuhalten. »Ich kann Beraterhonorare bezahlen, soviel ich lustig bin. Das geht niemanden etwas an.«

      Romy lächelte kühl. »In diesem Fall schon, Doktor. Wir ermitteln in einem scheußlichen Gewaltverbrechen. Da werfen solche Details eine Menge Fragen auf – ob sie Ihnen unangenehm sind oder nicht. Wir müssen da nachhaken. Das macht keineswegs immer Spaß, und manchmal ist das alles ziemlich mühsam, auch für uns. Das dürfen Sie mir gerne glauben.«

      Nebert zögerte einen Moment. »Nun gut. Ich kann durchaus nachvollziehen, dass Sie irritiert sind und mehr wissen möchten, doch ich kann Ihnen versichern, dass das eine mit dem anderen nicht das Geringste zu tun hat.«

      Romy nickte. »Möglich, ja, doch zu dieser Schlussfolgerung würde ich gerne selbst kommen, und zwar nachdem ich mich höchstpersönlich mit den Hintergründen vertraut gemacht und eingehend befasst habe. Noch einmal: Karola Tiehl ist auf grausame Art gestorben, und seltsam anmutende Geldbeträge machen mich und auch den Staatsanwalt stutzig. Wofür haben Sie Frau Tiehl mit derart hohen Beträgen bezahlt?«

      Nebert zwinkerte. »Auch wenn es Ihnen missfällt – ich kann mich nur wiederholen: Es handelt sich um Beraterhonorare.« Er stützte die Hände auf den Tisch. »Und falls Sie keine weiteren Fragen haben, würde ich jetzt gerne …«

      »Bleiben Sie bitte sitzen«, entgegnete Romy in plötzlich scharfem Tonfall.

      »Sie haben kein Recht …«

      »Hatten Sie ein Verhältnis mit Karola?«

      »Nein. Und ich möchte jetzt gehen.«

      Romy wusste, dass sie keine Möglichkeit hatte, ihn länger festzuhalten. Die Zahlungen warfen Fragen auf, aber ein Verdachtsmoment ließ sich allein darauf nicht aufbauen, zumal die Beträge ganz offiziell über Bankkonten gelaufen waren. Womöglich steckte ein Deal dahinter, der eher die Kollegen von der Wirtschaftskriminalität beschäftigen würde.

      »Wo waren Sie gestern Abend?«

      »Ist das die berühmte Frage nach meinem Alibi?«

      »So ist es.«

      »Zu Hause. Wir hatten Besuch von Freunden.«

      »Würden Sie mir bitte die Kontaktdaten aufschreiben?«

      »Natürlich.«

      Nebert griff den Block, den Romy ihm reichte, schrieb zwei Namen auf und erhob sich dann. Eine Minute später hatte er das Kommissariat verlassen.

      Romy blieb noch einen Moment sitzen und ließ die Befragung nachklingen. Der Stimmungswandel des Arztes war bemerkenswert. Nebert hatte mit großer Wahrscheinlichkeit etwas zu verbergen, es fragte sich nur, was. Minuten später klopfte es leise, und Jan schaute zur Tür herein. Sein Lächeln traf sie mitten ins Herz.

      »Hallo, meine Schöne«, sagte er leise. »Immer noch fleißig?«

      Sie stand auf und gab ihm einen Kuss. »Ja.«

      Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Was ist los mit diesem Arzt?«

      »Gute Frage. Er weigert sich, uns genauer darzulegen, wofür er Karola Tiehl so viel Geld bezahlt hat. Es wäre hilfreich, ihn genauer durchzuchecken.«

      »Ich richte es dem Staatsanwalt aus. Und sonst so?«

      »Wir müssen das private Umfeld der Toten intensiver ausleuchten. Vielleicht hat das Ganze etwas mit ihren sexuellen Vorlieben zu tun.«

      Jan nickte nachdenklich. »Ein abgewiesener Liebhaber? Ein Spiel, das schiefgegangen ist?«

      Romy runzelte die Stirn. »Tja, völlig ausschließen können wir im Moment gar nichts, auch nicht, dass der Kinderarzt womöglich ein Motiv hat.«

      »Hältst du es für möglich, dass sie ihn erpresst hat?«

      Romy nickte.

      Jan setzte eine skeptische Miene auf. »Und sie lässt das Geld über ihr Konto laufen?«

      »Warum eigentlich nicht?« Romy zuckte mit den Achseln. »Ist zwar nicht üblich, aber bislang hat es funktioniert. Schöne, offizielle Beträge, die sie gut angelegt hat. Aus der Nummer kommt der Arzt nämlich auch nicht so ohne Weiteres heraus. So könnte man argumentieren.«

      Jan verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, das behalten wir im Blick.«

      »Sind deine Leute noch in Güstrow?«

      »Ja. Ich habe aber noch keine Rückmeldung, was Ergebnisse anbelangt. Morgen erfahren wir sicherlich mehr. Lass uns Feierabend machen.«

      Während der Heimfahrt begann es zu schneien. Dichte Flocken tanzten im Scheinwerferlicht. Es war still. Hinter Baabe überquerten zwei Rehe mit schnellen Sprüngen die Straße. Romy nahm den Fuß vom Gas und sah ihnen fasziniert nach.

      Mitten in der Nacht schreckte sie aus einem Alptraum hoch. Ahlbecks glitzernde Augen durchbohrten sie. Er hielt einen Ring zwischen seinen Fingern und lächelte glücklich. Du kranker Scheißkerl, dachte sie und drehte sich zu Jan. Er zog sie an sich, und sie begann, in seinem Rhythmus zu atmen.

      Simon Dühl arbeitete seit mehreren Jahren als Jans Assistent im Kommissariat Stralsund. Obwohl er bald seinen achtundzwanzigsten Geburtstag feiern würde, galt er immer noch als junger Spund im Team, der gern herumgereicht wurde. Sein Aufgabenbereich umfasste im Wesentlichen die berühmt-berüchtigte Mädchen-für-alles-Kategorie. Als Jan nach einem Kollegen Ausschau hielt, der die Wohnung in Güstrow in Augenschein nehmen sollte, hatte sich niemand großartig aufgedrängt, und so war sein Blick schließlich an Simon hängengeblieben. »Wäre das nicht ein Job für dich? Kommst du auch mal raus.«

      »Nun …«

      »Durchsuchungsbeschluss besorge ich umgehend. Die Kollegen vor Ort informieren wir auch. Nimm Robert von der Spusi mit. Lasst euch Zeit. Guckt euch gründlich um, sehr gründlich. Ich will keine schnellen, sondern eindeutige Ergebnisse.«

      Daran hatten sie sich gehalten. Karola Tiehl wohnte in einem schicken Appartement im Süden der Stadt; die Einrichtung war geschmackvoll und teuer, so schätzte Simon jedenfalls – grauweißes Mobiliar aus importiertem Edelholz, dazu passende Bodenfliesen, Kamin, schwere Teppiche, hochwertige Küchenausstattung und ein Duschbad, das größer war als Simons erste eigene Bude.

      »Pharmareferent müsste man sein«, murmelte Robert mehrfach und pfiff leise durch die Zähne, während er von Zimmer zu Zimmer ging, Fingerabdrücke nahm, Fenster begutachtete, fotografierte sowie Müll und Abflüsse kontrollierte.

      »Einerseits ja, aber wenn man so endet wie die Frau – lieber nicht«, warf Simon ein.

      »Auch wieder wahr.«

      Simon bewunderte einen Moment die Musikanlage, die ein Vermögen gekostet haben musste. Abgesehen davon traf die Wohnung nicht unbedingt seinen Geschmack – kühl, ungemütlich, aufgeräumt, fast steril. Zwei Reihen gebundener Bücher standen in einem zierlichen Regal hinter der Wohnzimmertür neben einem Sekretär, darunter befanden sich Lexika und berufliche Fachbücher sowie Fortbildungsunterlagen. Was komplett fehlte, waren private Dokumente jeglicher Art: Fotobände, Hinweise auf Familie, Freunde, Freizeit, Hobbys und so weiter, aber auch Zeugnisse und Bankunterlagen.

      »Ziemlich dürftig«, meinte Simon, als er das Schlafzimmer betrat, wo Robert gerade den Kleiderschrank durchsuchte. »Es gibt nicht mal eine Pinnwand oder ein paar alte Fotos, Zeugnisse, Versicherungsunterlagen. Jeder hat doch solche Dokumente. Wo bewahrt sie den Kram auf?«

      »Vielleicht ausgelagert?«, mutmaßte Robert. »Womöglich hat sie einen Schnitt gemacht, als sie hierherzog.«

      Simon nickte nachdenklich. »Keine schlechte Idee. Sie ist geschieden.«

      »Und viele Leute bewahren Kopien von ihren Unterlagen inzwischen digital oder in einer Cloud auf. Das spart Platz.«

      Simon ließ sich viel Zeit, wie Jan angeregt hatte, und inspizierte jeden Winkel der Wohnung, doch interessant wurde es erst, als sie bereits im Aufbruch waren und er den Schlüsselbund wieder zur Hand nahm, den ihnen der Hausmeister zur Verfügung gestellt hatte. Die einzelnen Schlüssel waren sorgfältig beschriftet: Wohnung, Briefkasten, Garage, K1 und K2. Tiehl hatte einen zusätzlichen Kellerraum angemietet, wie ihnen der Hausmeister kurz darauf verriet. Im K1 fand sich all das, was man in einem Kellerraum getrost erwarten konnte: etwas Werkzeug, ein Fahrrad, Klappstühle und Balkonmöbel, ein paar leere Kartons und Ähnliches.

      K2 war eher ein Lager- und Büroraum, der sich hinter den Garagen befand. Zwei feuersichere Büroschränke standen an den Wänden, es gab einen Schreibtisch und eine wuchtige Kommode.

      Robert nickte. »Siehst du – hier hat sie ihren Kram.«

      Alle Schränke waren verschlossen, und zwar mit sehr guten Schlössern.

      »Mist«, meinte Simon. »Dann müssen wir wohl aufbrechen.«

      »Gib mir ein paar Minuten. Jede Wette, dass sie die Schlüssel irgendwo hier unten aufbewahrt hat.«

      »Meinst du?«

      »Ja. Die hat so getickt. Vertrau mir.«

      »Na schön. Einen Versuch ist es wert.«

      Robert entdeckte die Schlüssel fünfzehn Minuten später in einer kleinen Box unter einer Bodenfliese.

      »Die hat es mit der Sicherheit aber sehr genau genommen«, murmelte Simon.

      »Da kannst du dich ja gleich mal fragen, warum.«

      Abgesehen von all den Papieren und Dokumenten, die Simon in der Wohnung vermisst hatte, befanden sich in der Kommode ein Laptop sowie mehrere Speichersticks. Der Laptop war mit einem Passwort geschützt.

      »Haben wir etwas anderes erwartet?«

      Robert grinste. »Da müssen wohl unsere IT-Leute ran.«

      »Ich denke, wir dürfen gespannt sein. Lass uns den wichtigsten Kram einpacken, mach noch ein paar Fotos und dann los. Wir sollten uns Zeit lassen, aber die Witterung wird immer ungemütlicher. Ich habe keine Lust auf eine Schlitterpartie.«

      Als sie nach Stralsund zurückkehrten, war es weit nach Mitternacht, und der Winter war mit ganzer Macht hereingebrochen. Sie brachten die beschlagnahmten Unterlagen und Utensilien ins Kommissariat. Anschließend schrieb Simon Jan eine SMS und machte sich auf den Heimweg.

      3

      Die Videoaufnahmen waren von hervorragender Qualität und folgten immer dem gleichen Handlungsmuster; Protagonisten: Karola Tiehl und jeweils ein maskierter Sexpartner, manchmal auch zwei. Die Gesichter der Männer waren nicht zu erkennen. Im Vordergrund stand Karolas Gier nach Schmerz und Erniedrigung – sie ließ sich fesseln, beschimpfen, auspeitschen, und der Sex wirkte immer hart, gewalttätig, von Schmerz bestimmt.

      Romy war kein Kind von Traurigkeit und hatte während ihrer Zeit bei der Sitte mehr über Sex und Gewalt erfahren, als ihr lieb gewesen war. Die Filme waren trotzdem harter Tobak.

      Sie war gegen Mittag nach Stralsund gefahren, als Jan die ersten Ergebnisse der IT-Leute vorlagen. Inzwischen sahen sie sich den vierten Film an, nach dem Jan die Wiedergabe stoppte. »Das reicht, um einen ersten Eindruck zu gewinnen, oder?«

      Romy strich sich mit beiden Händen durch die Locken und atmete zweimal tief aus.

      »Es gibt drei Speichersticks«, berichtete Jan. »Auf einem hat Karola lauter privaten Kram gespeichert, einschließlich Mietverträgen, Zeugnissen, Impfpass, Versicherungen und so weiter und so fort. Auf einem zweiten befinden sich Dokumente und Vorträge, die mit ihrem Job zu tun haben, und auf dem dritten sind ein gutes Dutzend solcher Filme, wie eben gesehen, gespeichert, dazu ein paar Namen, die wir gerade zu verifizieren versuchen. Aber das wird schwierig. Es sind durchweg Abkürzungen, Vor- und Spitznamen, soweit wir das Material bisher gesichtet haben. Möglich, dass die Videos in einem Club mit Gleichgesinnten entstanden sind.«

      »Die Männer sind durchgehend maskiert?«

      »Ja.«

      Romy setzte eine nachdenkliche Miene auf.

      »Du denkst, dass sich das Erpressermotiv verstärkt hat?«

      Sie nickte. »Vielleicht ist einer dieser Männer Nebert …«

      »Eine Identifizierung wird kaum möglich sein, und zwar nicht nur wegen der Maske.«

      »Vielleicht nicht vollständig. Es könnten aber Details zu erkennen sein, die nur die Ehefrau kennt …«

      »Hm. Und sie hat lediglich den Kinderarzt erpresst?«

      »Nicht unbedingt, aber womöglich ist er der Einzige, der per Überweisung gezahlt hat, oder wir entdecken noch andere Bankverbindungen«, meinte Romy. »Immerhin ermitteln wir erst seit drei Tagen, und die Frau scheint eine vielschichtige Persönlichkeit gewesen zu sein, dabei stets auf ihren Vorteil bedacht und zudem hochprofessionell bezüglich ihrer Vorsichtsmaßnahmen.«

      »Demnach hätte allerdings nicht nur Nebert ein Motiv, sondern es kämen auch ihre anderen Partner in Frage.«

      »Klar, aber wir haben im Moment nur ihn, und so wie er gestern reagiert hat, dürfte er etwas zu verbergen haben. Darauf würde ich ja fast wetten.«

      »Ja, möglich.«

      »Ich hoffe, dass der Staatsanwalt das genauso sieht.«

      »Schwedtner legt uns selten Steine in den Weg, auch wenn die Ermittlungslage manchmal verdammt dünn ist.«

      »Ja, das stimmt. Wir können uns glücklich schätzen, so einen wie ihn zu haben.« Romy erhob sich. »Ich fahre gleich zurück nach Bergen. Grüß Simon – gute Arbeit.«

      »Ich werde es ausrichten.«

      Romy saß keine fünf Minuten im Auto, als Max anrief. »Neberts Alibi für den Montagabend wurde von dem befreundeten Paar, das zu Besuch war, sowie der Ehefrau bestätigt.«

      »Das war klar. Lass ihn bitte trotzdem abholen.«

      »Er wird begeistert sein.«

      »Ist mir ziemlich egal.«

      »Ist es okay, wenn ich Kasch hinschicke?«

      »Ja.«

      Dr. Nebert schien zwei Gesichter zu haben. Als Romy den Verhörraum betrat, wirkte der Kinderarzt zu ihrer Überraschung ähnlich ruhig und besonnen wie bei ihrer allerersten Begegnung in seiner Praxis. Keine Spur von Groll, Missmut oder auch nur schlechter Laune, geschweige denn Nervosität.

      »Danke, dass Sie sich erneut Zeit für uns nehmen«, sagte Romy ohne die geringste Spur von Ironie.

      »Es gibt weitere Fragen?«

      Romy überlegte einen Moment. Dann beschloss sie, ohne Umschweife direkt zum Punkt zu kommen. »Ich bin davon überzeugt, dass Karola Sie erpresst hat.«

      Nebert atmete tief ein. »Ihre Überzeugung allein reicht aber nicht, Frau Kommissarin.«

      »Stimmt. Ich würde mich kaum so weit aus dem Fenster hängen, wenn ich nicht sicher wäre, dass wir eine Spur entdeckt haben.«

      »Eine Spur?«

      »Wir haben inzwischen Videomaterial entdeckt, das meine Annahme auf höchst beeindruckende Weise stützt.«

      Nebert runzelte die Brauen, lehnte sich zurück und blickte sie wortlos an.

      »Sie hatten eine Affäre mit ihr«, fuhr Romy fort. »Eine Affäre, in der Sie beide Ihre speziellen sexuellen Neigungen auslebten, was Karola dokumentiert hat – oder um es auf den Punkt zu bringen: Es gibt zahlreiche Videodateien.«

      Der Arzt erwiderte kurz ihren Blick, sah dann zur Seite und verschränkte die Finger ineinander.

      »Vielleicht hatten Sie auch gar keine Affäre mit ihr, sondern es ging ganz schlicht um die Befriedigung Ihrer Bedürfnisse«, meinte Romy lakonisch. »Doch wie dem auch sei: So was macht sich nicht gut für einen verheirateten Kinderarzt, schon gar nicht, wenn dabei sadomasochistische Praktiken im Vordergrund stehen. Und diese Überlegung könnte Karola auf die Idee gebracht haben, das eine mit dem anderen zu verknüpfen.«

      Er wandte ihr langsam wieder das Gesicht zu. »Na schön – ich bin ein sehr pragmatischer Mensch. Kürzen wir doch das Gespräch an dieser Stelle ab. Ich wollte mich ihrer Diskretion versichern, das war alles.«

      Romy war, gelinde gesagt, verblüfft, wie schnell Nebert umgeschwenkt war. Dabei war der Mann in dem bisher gesichteten Material gar nicht zu identifizieren. Das konnte nur bedeuten, dass es noch weitere Videodateien gab, die an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrigließen. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist lediglich ein schönerer Ausdruck für Erpressung.«

      »Das ist Ihre Interpretation.«

      »Nun gut. Doch unabhängig davon, wie Sie den geschäftlichen Aspekt zwischen Ihnen umschreiben – Fakt ist, dass Sie damit ein starkes Tatmotiv haben.«

      »Unsinn«, entgegnete er in scharfem Ton. »Sie sollte den Mund halten, dafür habe ich sie bezahlt, und das nicht erst seit gestern, wie Sie ja auch längst wissen.«

      »Das genau ist der Knackpunkt.« Romy beugte sich vor. »Sie hatten die Nase voll von dem Arrangement. Sie wollten nicht länger zahlen und sich unter Druck setzen lassen. Und das ist ziemlich gut nachvollziehbar, wenn Sie mich fragen. Vielleicht hat sie mehr gefordert, ist richtiggehend unverschämt geworden, oder Ihre Frau hat den Braten gerochen …«

      »Und darum habe ich sie getötet? Ist das Ihr Ernst? Wollen Sie etwa darauf hinaus?«

      »Es gibt wesentlich schwächere Mordmotive«, meinte Romy. »Die Verknüpfung, die zwischen Ihnen entstanden ist, hat sehr viel Potential – ein Pulverfass, wenn Sie mich fragen. Karolas Tod bringt nur Vorteile für Sie.«

      »Das ist doch absurd.«

      »Aha. Und warum?«

      Nebert hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Warum hätte ich den Mord so auffällig und grausam inszenieren sollen? Das ist doch Irrsinn, zumal sie an dem Abend bei mir war und danach verschwand.«

      Romy hob eine Braue.

      »Sie haben zwar nicht im Detail berichtet, was der Mörder ihr angetan hat, aber Ihre Andeutungen und das, was in der Presse zu lesen ist, lassen darauf schließen. Wenn ich sie hätte loswerden wollen, um mich von ihr zu befreien, wäre es viel schlauer gewesen, geräuschlos vorzugehen und natürlich dafür zu sorgen, dass kein Beweismaterial in die Hände der Polizei fällt. Was habe ich davon, dass Karola mich jetzt nicht mehr unter Druck setzen kann? Sie wissen dennoch Bescheid und verdächtigen mich sogar. Das wäre ein ziemlich blöder Plan, oder?«

      Romy nickte beifällig. »Ich bin beeindruckt. Sie haben sich, wie es scheint, einige Gedanken gemacht, und ich muss Ihnen recht geben. Die Tat lässt auf ein starkes persönliches Motiv schließen, und wir sind sehr schnell auf Sie gestoßen – auch auf Sie, muss ich der Vollständigkeit halber hinzufügen. Allerdings ist es häufig so, dass sich Pläne in der Realität nicht immer eins zu eins umsetzen lassen. Vielleicht hatten Sie etwas völlig anderes vor, und das Ganze ist Ihnen entglitten. Sie haben die Kontrolle verloren, mussten spontan Ihr ursprüngliches Vorhaben fallenlassen und etwas Neues ersinnen.«

      »Ach, Unsinn.«

      »Oder aber Sie haben sich verschätzt und ahnten gar nicht, in welchem Umfang Karola Material gesammelt hat … Woher kennen Sie eigentlich die Methode von Ahlbeck?«

      Nebert schüttelte verblüfft den Kopf. »Was meinen Sie denn damit?«

      Romy ließ ihn nicht aus den Augen. Er wirkte überzeugend, keine Frage, aber das musste gar nichts heißen. Der Mann war nicht dumm. »Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke und eine DNA-Probe«, fügte sie leise hinzu.

      »Können Sie haben.«

      »Außerdem werden wir Ihr Bewegungsprofil analysieren. Dabei lässt sich leicht feststellen, ob Sie am späten Montagabend nach Glowe gefahren sind.«

      Er zuckte mit den Schultern.

      »Und selbst wenn das Profil nichts verrät – es gibt viele Möglichkeiten, Spuren zu hinterlassen.«

      »Sie werden keine von mir finden.«

      »Wir werden sehen. Verraten Sie mir noch, warum Sie die Beträge ganz offiziell von Ihrem Konto überwiesen haben?«

      »Sie wollte es so – sauber und ordentlich.«

      »Sauber und ordentlich«, wiederholte Romy entgeistert.

      »Ja. Niemand fragt nach, wenn eine Pharmareferentin Einnahmen als Beraterhonorar kontiert und sogar versteuert. Sie hat nichts versteckt, sie musste kein Geld waschen oder sich irgendwie verrenken, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

      »Gerade so.« Romy lächelte.

      Nebert lächelte zurück.

      »Ich bitte Sie dennoch, unsere schöne Insel in nächster Zeit nicht zu verlassen.«

      »Das habe ich nicht vor. Haben Sie sonst noch Fragen?«

      Romy spitzte die Lippen. »Wissen Sie zufällig von einem Partner, einem Freund, einer anderen Affäre? Hat Karola mal jemanden erwähnt, einen Namen fallenlassen? Das könnte auch schon einige Zeit zurückliegen.«

      Nebert überlegte kurz. »Ich hatte den Eindruck, dass sie zwischendurch in einen Kollegen verschossen war, aber mit einem Namen kann ich nicht dienen.«

      »Schade.«

      Er zuckte mit den Achseln. »Warten Sie mal …« Er zögerte einen Moment. »Wenn mich nicht alles täuscht, war der Typ auf einer Broschüre ihres Pharmaunternehmens abgebildet, die in ihrem Wagen herumlag. Sie hat eine Bemerkung gemacht – so was in der Art, dass der Mann das gewisse Extra habe oder so. Er war ziemlich jung und … sehr attraktiv.«

      Er zwinkerte verlegen, und Romy hat plötzlich das Gefühl, dass er verletzt war. Eifersucht? Nebert sah auf die Uhr. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss in die Praxis zurück.«

      Als der Arzt gegangen war, sah Romy sich die Aufzeichnung des Verhörs zweimal an. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Warum hatte Nebert derart abrupt seine Haltung geändert? Weil ihm längst klargeworden war, dass die Polizei ohnehin belastende Hinweise finden würde und ein Einlenken sinnvoller war? Warum nicht? Er gab nur das zu, was ihm zum gegebenen Zeitpunkt bewiesen werden konnte – und das war noch viel weniger, als ihm selbst bewusst war –, und stritt darüber hinaus alles Weitere ab. Das allerdings war keine neue Taktik bei halbwegs intelligenten Tätern. Die andere Möglichkeit war, dass er die Wahrheit sagte.

      Romy ging in den Gemeinschaftsraum und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Max besprach sich gerade mit den Stralsundern, Fine war nicht in Sicht, Kasch war mit der Auswertung von Überwachungsvideos beschäftigt. Sie ging zurück in ihr Büro und rief die Website des Dortmunder Unternehmens auf. Drei, vier Angestellte, die auf der Personalseite der Außendienstmitarbeiter vorgestellt wurden, könnten in die Kategorie jung und attraktiv passen, zumindest nach Romys Einschätzung. Die beiden ersten, mit denen sie telefonierte, kannten Karola kaum dem Namen nach, wie sie überzeugend versicherten. Als Romy die Broschüre mit einem Foto erwähnte, gab ihr der zweite den Tipp, sich an Colin Färber zu wenden.

      »Der schöne Colin – so heißt er bei uns – wird meist für unsere Werbehefte verwendet«, erklärte er. »Sprechen Sie mal mit ihm. Soweit ich weiß, hat er häufiger an der Küste und im norddeutschen Raum zu tun.«

      Wenig später hatte sie Colin Färber in der Leitung, der sich mit fröhlicher Stimme meldete.

      »Was kann ich für Sie tun?« Den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen saß er im Wagen und telefonierte über Headset.

      Romy stellte sich kurz vor. »Es geht um Karola Tiehl.«

      »Ich verstehe.«

      »Sie haben sicherlich mitbekommen, dass Ihre Kollegin einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist.«

      »Ja, natürlich«, entgegnete Färber. »Das hat sich herumgesprochen. Scheußliche Geschichte.«

      »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

      »Sicher – ich stehe ohnehin gerade im Stau. Laut Verkehrsfunk muss ich mindestens zwanzig Minuten zusätzlich einplanen.« Er seufzte. »Allerdings kann ich Ihnen zu Karola nicht viel sagen. Sie war eine Kollegin, mit der ich in letzter Zeit kaum noch etwas zu tun hatte, andere Abteilung, anderes Bundesland. Es gab ohnehin kaum Berührungspunkte zwischen uns.«

      Schon merkwürdig, wie schnell manche Leute dichtmachten, wenn es um ein Gewaltverbrechen ging, zu dem sie womöglich in irgendeiner Weise persönlich Stellung beziehen sollten, dachte Romy. Sie rückten ab, noch bevor sie wussten, was genau die Polizei eigentlich von ihnen wollte, und wenn man sie fragte, warum, erhielt man nur ausweichende Antworten oder Lügen oder … Ärger stieg in ihr hoch. Andererseits zückten Schaulustige an Tatorten ihre Smartphones, fotografierten, was das Zeug hielt, blockierten Unfallstellen und behinderten Hilfskräfte oder redeten dummes Zeug über Menschen, die sie so gut wie gar nicht kannten, zu Umständen, die ihnen fremd waren. Zwei Seiten einer Medaille und kaum zu verstehen. Muss ich auch nicht.

      »Frau Kommissarin?«

      »Ja. Beccare – Romy Beccare«, erwiderte sie und atmete einmal tief aus. »Ich habe übrigens etwas anderes gehört, um das Thema Berührungspunkte gleich mal ohne weitere Verzögerung aufzugreifen.«

      »Wie bitte?«

      »Nun, Karola fand Sie ausgesprochen attraktiv«, behauptete Romy. »Falls Sie mal ein Paar waren …«

      »Wie kommen Sie denn darauf?«

      »Nicht?«

      »Nein, ganz bestimmt nicht. Sie …«

      »Wollte sie etwas von Ihnen – abseits der üblichen romantischen Vorstellung von Liebe und Beziehung?«

      Pause. Also doch.

      »Na schön. Aber sie war nicht mein Typ«, sagte Färber schließlich zögernd. »Und mehr …«

      »Wir wissen von Karolas Vorlieben, und wie Sie sich vielleicht denken können, untersuchen wir im Rahmen der Ermittlungen auch, ob ein Zusammenhang mit der Tat besteht«, erklärte Romy. »Lassen Sie uns also bitte ganz offen und ohne weitere Ausweichmanöver über das Thema sprechen.«

      Romy hörte, dass Färber sich räusperte. »Verstehe, ja, okay.«

      »Und noch etwas – ich habe mal bei der Sitte gearbeitet. Mit Scham oder Verlegenheit oder blumigen Umschreibungen müssen Sie sich gar nicht erst aufhalten. Erzählen Sie einfach, wie es war.«

      »Nun gut. Also, diese Sadomasokiste war einfach nicht mein Ding – schlagen, erniedrigen, fesseln, nicht in dieser Intensität. Das war mir … ja: unangenehm, fremd und machte mir Angst. Es dauerte aber eine ganze Weile, bis sie kapierte, dass ich … der Falsche für derart heftige Spielchen bin. Ich habe mich dann schließlich in eine andere Abteilung versetzen lassen.«

      »Wie lange liegt das ungefähr zurück?«

      »Ich schätze, das war vor einem guten halben Jahr.«

      »Hat Karola Tiehl Ihren Rückzug akzeptiert?«

      »Es blieb ihr nichts anderes übrig.«

      »Klingt, als hätte es Ärger gegeben.«

      »Es war ein bisschen mühsam.«

      Romy bedauerte, dass sie den Mann nicht von Angesicht zu Angesicht befragte. Unter Umständen musste sie das sehr bald nachholen.

      »Wir wissen auch, dass Karola eine ausgesprochen durchsetzungsfähige, willensstarke Persönlichkeit war«, fuhr sie fort. »Hat sie Druck auf Sie ausgeübt?«

      »Sie wollte es anfangs nicht wahrhaben und hat mich immer wieder provoziert«, gab Färber zu. »Aber wie gesagt, ich habe mich schließlich versetzen lassen und bin ihr aus dem Weg gegangen. Und irgendwann war dann Ruhe.«

      »Hat Karola Sie erpresst?«

      »Wie bitte?«

      »Hat sie Sie mit Videoaufzeichnungen erpresst und Geld gefordert? Womöglich viel Geld?«

      »Unsinn!« Färbers Stimme klang perplex. »Wie kommen Sie denn darauf? Was sie von mir wollte, hatte nicht das Geringste mit Geld zu tun, das dürfen Sie mir glauben. Sie wollte eine Fortsetzung unserer – ja: Affäre, aber erpressen lässt sich so was nicht. Und ihre Provokationen liefen irgendwann ins Leere. Man muss das Spiel mitmachen, sonst funktioniert es nicht, und das habe ich nicht mehr getan.«

      Romy ging jede Wette ein, dass Färber sehr viel Ärger mit Karola hatte, die sich garantiert nicht einfach so hatte abservieren lassen.

      »Hat sie mal den Namen Nebert erwähnt – Markus Nebert?«

      »Sagt mir auf Anhieb nichts.«

      »Und wenn Sie einen Moment darüber nachdenken?«

      »Auch dann nicht.«

      »Hat sie über andere Liebhaber mit Ihnen gesprochen?«

      »Nein, nie.«

      »Wissen Sie von einem Club, in dem Karola sich mit Gleichgesinnten traf?«

      »Nein.«

      Romy lächelte. »Die Antwort kam jetzt aber verdammt schnell, um nicht zu sagen: verdächtig schnell. Was halten Sie davon …«

      Färber stöhnte leise. »Hören Sie, ich lebe inzwischen in einer festen Beziehung und würde diese ganze Geschichte lieber heute als morgen komplett aus meiner Erinnerung verbannen …«

      »Glaube ich Ihnen gerne, aber eine Mordermittlung kann darauf keine Rücksicht nehmen, und wir kriegen es doch früher oder später sowieso heraus. Also?«

      »Schon gut, ja. Wir waren ab und zu mal in einem privaten Club in Stralsund, aber mit irgendwelchen Namen kann ich nicht dienen, selbst wenn ich wollte. Das läuft anonym ab. Ich kann Ihnen niemanden beschreiben und weiß nicht einmal die Adresse – das können Sie mir jetzt glauben oder auch nicht. Und wenn Sie mich fragen – der Mörder kommt garantiert nicht aus der Ecke. Gewalt ist dort ein Spiel mit festen Regeln, und anschließend geht man nach Hause und leckt seine Wunden.« Er räusperte sich. »Oder so etwas in der Art.«

      »Aber es kann schon mal etwas schiefgehen.«

      »Nun gut, ein Risiko gibt es natürlich immer, doch nach einem Sexunfall klingt das nicht, was ich über den Mord gehört habe«, wandte Färber ein.

      Romy nickte nachdenklich.

      »Und noch etwas, Kommissarin Beccare – Karola war auf Rügen, um dort eine große Veranstaltung vorzubereiten. So wie ich sie kannte, hat sie sich völlig auf den Job konzentriert. Sie war hochprofessionell und sehr gut in dem, was sie tat. Sie hätte sich nicht wenige Tage vorher auf ein spezielles Date eingelassen, das ja durchaus Spuren hinterlassen kann, wenn Sie verstehen.«

      »Durchaus. Interessanter Einwand, Herr Färber. Darf ich Ihnen eine ganz offene Frage stellen?«

      »Na klar, ich weiß auch schon, welche. Sie wollen im Detail wissen, worauf genau sie stand, nicht wahr?«

      »Treffer.«

      »Sie wollte gefesselt, beschimpft, geschlagen werden.«

      »Vergewaltigung?«

      »Ja.«

      »Verbundene Augen?«

      »Ja – gerne auch mit kompletter Kapuze. Wahlweise sollte der Partner maskiert sein.«

      Färbers Beschreibung deckte sich weitestgehend mit den Videoaufnahmen.

      »Danke für Ihre Offenheit. Es kann gut sein, dass ich noch mal auf Sie zurückkommen muss. Ich versichere Ihnen, dass ich Ihre Angaben so diskret wie möglich behandeln werde.«

      »Das weiß ich zu schätzen.«

      Romy legte auf. Worum geht es hier eigentlich?, grübelte sie kopfschüttelnd. Welches Motiv hatte der Täter? Geld? Erpressung? Sexuelle Abhängigkeiten? Rache? Wofür? Zurzeit bestand ihr Ermittlungsansatz in sporadischem Abtasten dieser und jener Aspekte. Es gab nach wie vor keine Spuren, die zugeordnet werden konnten, keine zuverlässige Zeugenaussage, und auch das sprach für eine gut durchdachte Planung, keine spontane Gewalttat oder einen Streit, der eskaliert war, geschweige denn einen Sexunfall. Und wo wurde die Tat begangen? Wer hatte gewusst, dass Karola auf Rügen war?

      Romy ging hinüber zu Max. »Kannst du mal einen Colin Färber checken? Das ist ein Kollege aus dem Pharmaunternehmen. Er hatte mal eine Affäre mit Karola Tiehl. Ich weiß nicht, ob es einen Zusammenhang gibt, aber sie hat den Mann ziemlich gestresst, wenn ich das richtig einschätze, und ich will nur sichergehen …« Sie hob die Hände.

      »Schon klar. Mach ich.«

      »Die Hotelgäste …«

      »Sind bereits überprüft«, warf Max ein. »Keine Querverbindungen bislang.«

      »Und andere Gäste im Umkreis von Glowe?«

      »Auch gecheckt – nichts.«

      »Du bist gründlich wie immer.«

      »Danke.«

      Der Stau löste sich langsam auf. Colin gab Gas und fuhr an der nächsten Ausfahrt von der Autobahn ab. Er bog an einem Autohof ab und suchte sich einen ruhigen Parkplatz. Er stellte den Motor ab und ließ schwer atmend den Kopf aufs Lenkrad sinken.

      Es hatte Monate gedauert, bis sie endlich von ihm abließ. Mehrfach hatte sie mitten in der Nacht vor seiner Haustür gestanden oder ihm woanders aufgelauert – mit diesem zynischen Lächeln im Gesicht und den gierig blitzenden Augen. Zweimal hatte er sie voller Wut verdroschen, bis sie sich nicht mehr rührte und dann vergewaltigt, aber natürlich war ihm klar gewesen, dass sie genau das provoziert hatte.

      »Na siehst du«, hatte sie geflüstert. »War doch gar nicht so schwer. Hör auf, dich zu sträuben. Du musst erkennen, wer du bist, nur so behältst du die Oberhand.«

      »Ich hasse dich.«

      Sie hatte gelacht.

      Wie oft hatte er das unbändige Verlangen gespürt, ihr so weh zu tun, dass sie gar nicht mehr aufstand, nie wieder … Erst als er in vollem Umfang begriffen hatte, dass seine einzige Chance, sie loszuwerden, darin bestand, das Spiel nicht mehr nach ihren Regeln zu spielen und sie stattdessen komplett zu ignorieren, veränderte sich alles – nicht von heute auf morgen, aber peu à peu. Und irgendwann hatte sie es kapiert. Oder auch schlicht resigniert.

      Colin hob den Kopf. Sie hatte etwas in ihm ausgelöst, dessen er sich zuvor nicht bewusst gewesen war und das er auch nie hatte kennenlernen wollen. »Du hast alles Schlechte in mir hervorgebracht – Gewalt und Wut und die Lust, zu erniedrigen«, flüsterte er. »Und nun bist du tot.« Er empfand nicht die geringste Trauer. Na ja, ein wenig schon. Niemand hatte ein solches Ende verdient. Keine Frau, kein Mann, niemand.

      Er hob langsam den Kopf, stieg aus und besorgte sich einen Latte macchiato.

      In der Firma hieß es, Karola sei misshandelt und bei Eiseskälte nackt und gefesselt am Strand abgelegt worden, wo sie wenig später verstorben war. Die dürftigen Polizeimeldungen ließen einen ähnlichen Schluss zu. Was bedeutete Misshandlungen? Spielte das noch eine Rolle? Nein. Spielte überhaupt noch etwas eine Rolle? Nun, ein Aspekt war interessant – oder auch beunruhigend. Offenbar hatte sie jemanden erpresst. Das klang alles andere als überraschend, auch wenn er es für unwahrscheinlich erachtete, dass Karola einen Sexpartner unter Druck gesetzt hatte. Warum auch? Demnach wäre sie doch auch erpressbar gewesen.

      Andererseits traute Colin ihr in vielerlei Hinsicht alles zu. Sie war gerissen und kannte keine Freunde, wenn es um ihren Vorteil ging. Aber Freunde hatte sie ohnehin nicht. Wenn sie jemanden an der Angel gehabt hatte, der um seinen Ruf besorgt und leicht zu beeindrucken war, hätte sie kaum gezögert, Kapital aus der Situation zu schlagen. Andererseits machte man sich in der Szene mit derlei Spielchen höchst unbeliebt. Und auch wenn er mit alldem nichts mehr zu tun hatte, sollte er die Stralsunder warnen. Das wäre zumindest ein netter Zug.

      Oder lag er völlig falsch mit seiner Einschätzung, weil er Mühe hatte, auch nur ein gutes Haar an ihr zu lassen? Schon merkwürdig – er hatte sich erniedrigt gefühlt, weil es ihr immer wieder gelungen war, ihn gegen seinen Willen zu ihrem Peiniger zu machen. Er hatte ihr Schmerz und Gewalt zugefügt, aber die Macht hatte sie ausgeübt. Und manchmal hatte er Angst, dass sie wiederkommen würde – diese spezielle Lust. Sie könnte aus ihm herausbrechen und würde ihn entblößen. Ein furchtbarer Gedanke.
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      Jan hatte Romys Hinweis an die Kollegen von der Sitte weitergeleitet und auch Schwerin eine Anfrage zu privaten Sexclubs geschickt. Seiner Erfahrung nach würde es eine Weile dauern, bis sie von dort mit Hinweisen rechnen durften, und ob diese dann im aktuellen Fall bedeutsam waren und weiterführende Ergebnisse zutage förderten, stand in den Sternen.

      Jan schob den Ablagekorb von einer Ecke des Schreibtisches in die andere. Der Fall beunruhigte ihn mehr, als er zugeben mochte – Romy gegenüber zumindest. Ihre Unruhe war mit Händen greifbar, obwohl sie in den beiden letzten Tagen wieder an Souveränität gewonnen hatte. Natürlich rumorte der alte Fall in ihr, und Jan hätte viel dafür gegeben, wenn sie den Zusammenhang ein für alle Mal und komplett ad acta legen könnten. Doch er wusste selbst, dass das voreilig und unangemessen wäre, auch wenn Ahlbeck bislang nicht näher in den Fokus gerückt war. Dennoch hatte Jan stillschweigend einen Kollegen aus Neustrelitz gebeten, mal einen Blick auf den Mann zu werfen – inoffiziell und ohne dass irgendjemand davon wusste. Romy sollte gar nicht mitbekommen, was Jan umtrieb, und der Staatsanwalt hätte sehr wahrscheinlich ein Auge zugedrückt.

      Ein leises Pling ertönte. Jan öffnete den Posteingang seines Mailaccounts. Eine Nachricht kam vom LKA in Hamburg, auf die er seit Wochen wartete, nachdem er sich für eine Fortbildung an der dortigen Polizeiakademie beworben hatte. Der Termin bereitete ihm allerdings Kopfzerbrechen – in wenigen Tagen sollte es losgehen. Bis dahin musste der Fall gelöst oder seine Aufklärung in greifbare Nähe gerückt sein. Er würde Romy auf keinen Fall alleine lassen, solange unklar war, inwiefern Ahlbeck eine Rolle spielen könnte.

      Die zweite Nachricht beinhaltete die Aufzeichnungsdateien von Romys letzten Befragungen, die Max der Vollständigkeit halber und akkurat wie immer unmittelbar an die Stralsunder weitergeleitet hatte. Jan schloss die Tür und spielte die Dateien ab. Das Gespräch mit Colin Färber war aufschlussreich. Ob Karolas Kollege möglicherweise tiefer verstrickt war, als er beteuerte, konnte im Moment noch nicht endgültig beantwortet werden. Seine Offenheit sprach allerdings nach Jans Einschätzung dagegen.

      Was das Verhör von Dr. Nebert anging, so reagierte er perplex. Er ließ das Gespräch ein zweites Mal durchlaufen, dann griff er zum Hörer und rief Romy an.

      »Mit diesem Kinderarzt stimmt was nicht«, sagte er. »Ich sehe mir gerade dein Verhör an.«

      »Ja, bei mir hat das auch Befremden ausgelöst.«

      »Du hast die Katze zu früh aus dem Sack gelassen.«

      »Wie meinst du das?«

      »Ruf mal die Datei auf. Du servierst Nebert gleich zu Beginn des Gesprächs, worum es geht – nämlich um eine Affäre, eine Verbindung zwischen den beiden, basierend auf speziellen sexuellen Neigungen, und erwähnst sofort die Videos«, erläuterte Jan eifrig. »Dazu sagt er zunächst mal gar nichts, worauf du explizit von sadomasochistischen Praktiken sprichst, mit denen sie ihn erpresst hätte.«

      »Hätte? Er hat es zugegeben. Worauf willst du hinaus?«

      »Es existieren keine Videos, auf denen Nebert zu erkennen ist …«

      »Das wissen wir doch gar nicht!«, warf Romy in lebhaftem Ton ein. »Sie könnte noch Dutzende von diesen Filmchen haben, in denen die Partner zu erkennen sind.«

      »Könnte. Im Moment müssen wir von dem ausgehen, was wir haben. In ihrem Versteck gab es keine weiteren Videos, und wie es aussieht, hat lediglich Nebert Geld überwiesen. Du hast den Mann ein bisschen aufs Glatteis geführt, und er hat dann sehr schnell zugegeben, dass er sich ihrer Diskretion versichern wollte – verheiratet, Kinderarzt und so weiter.«

      »So ist es.«

      »Wenn man sich Färbers Aussage dazu vor Augen hält, kommen einem allerdings Zweifel an einer Erpressung aufgrund der sexuellen Geschichte, oder?«, fragte Jan.

      »Das hat mich auch nachdenklich gestimmt«, lenkte Romy ein. »Aber Fakt ist, dass Nebert sie zugegeben hat und als verheirateter Arzt angreifbarer ist als Färber – der relativ ungebunden und jung ist. Gleichzeitig weist der Arzt den Mord weit von sich und begründet sogar, wie dumm ein solches Vorgehen an seiner Stelle wäre.«

      »Er hat über die ganze Sache eingehend nachgedacht und sich seine Argumente klug zurechtgelegt.«

      »Ist mir auch aufgefallen. Worauf willst du hinaus?«

      »Hältst du es eigentlich für sehr wahrscheinlich, dass Nebert diese aktive Rolle übernahm, die Karola zumindest von einigen ihrer Sexpartner forderte oder provozierte?«

      »Glaubst du, dass man den Leuten ihre Vorlieben ansieht?«, entgegnete Romy in belustigtem Ton.

      »Stimmt, das ist Quatsch.«

      »Aber bleiben wir mal bei dem äußeren oder auch ersten Eindruck«, fuhr sie fort. »Colin Färber wirkt auf seinem Profilbild im Job wie der vielzitierte Schwiegermuttertraum und nicht wie ein junger Mann, der sich zu Gewalt hinreißen oder überreden lässt und dann Mühe hat, sich wieder aus einer solchen Beziehung zu lösen.«

      »Und woher wissen wir, dass es so war?«

      Schweigen.

      »Er könnte seine Rolle schöngefärbt haben, warum auch immer«, führte Jan aus. »Macht sich doch ganz gut – nach dem Tod von Karola. Vielleicht war es aber anders, und sie hat ihn gegen seinen Willen abserviert.«

      »Hm, na schön, das kann man nicht ausschließen, auch wenn er sehr glaubwürdig bei mir ankam. Und was ist mit Nebert?«

      »Vielleicht wurde er erpresst, vielleicht nicht …«

      »Noch einmal, Jan: Er hat es zugegeben.«

      »Er hat es nicht zugegeben, sondern eine Erpressung, weil er die hohen Geldbeträge erklären muss. Womöglich geht es aber dabei um etwas ganz anderes, um etwas, das noch deutlich brisanter ist als eine Affäre, und sei die noch so delikat und rufschädigend. Vielleicht gab es nie eine Affäre, geschweige denn eine mit dieser sexuellen Ausrichtung.«

      Romy schwieg erneut, und das konnte nur bedeuten, dass sie beeindruckt war.

      »Er hat etwas zu verbergen, und Karola wusste davon. Das wäre ein denkbarer Ansatz, oder?«

      »Durchaus«, sagte sie schließlich. »Ein Ansatz, der sein Motiv womöglich noch erhärtet.«

      »Und er will auf keinen Fall, dass wir diesbezüglich tiefer graben und weitere Fragen stellen.«

      »Aber genau das werden wir tun.«

      »Ja. Max soll richtig tief graben. Außerdem schlage ich vor, dass Kasper ganz unauffällig seine Fühler ausstreckt und … Und wir beide sollten mal gemeinsam bei dem Mann zu Hause auflaufen. Ich bin gespannt, wie die Ehefrau reagiert.«

      »Klingt gut«, sagte Romy leise.

      »Aber?«

      »Nichts aber.«

      »Deine Stimme hört sich …«

      »Ich hätte selbst darauf kommen müssen«, warf sie ein und klang frustriert. »Mir sind die Zwischentöne komplett entgangen, und ich habe vorschnell ein Szenario entwickelt, für das es keine Beweise gab. Das darf nicht passieren.«

      »Was glaubst du, warum wir im Team arbeiten?«

      »Das meine ich nicht! Ich bin … unkonzentriert.«

      »Das ist mehr als verständlich.«

      »Ja … und trotzdem.«

      Jan lächelte. Das war ein typischer Romy-Satz. »Das wird wieder, Schatz, glaub mir bitte. Jeder schwächelt mal, auch du, Romy. Verzeih es dir. Die Gründe sind nachvollziehbar. Das steckt niemand weg, auch du nicht.«

      »Ich versuche es. Wann kommst du?«

      »Hoffentlich nicht zu spät.«

      »Das hoffe ich auch. Ich spreche gleich noch mit Kasper.«

      »Okay. Grüß ihn bitte von mir.« Jan legte auf.

      Genauso war es, dachte er, jeder schwächelt einmal, egal, wie sehr er sich anstrengt, und niemand war rund um die Uhr perfekt.

      Natürlich war ihm der Name des Kinderarztes geläufig. Als Nebert vor etwa fünfzehn Jahren die Praxis vom alten Doktor am Bahnhof übernahm, hatte Anna ihn gerade verlassen, und Kasper war in denkbar schlechter Verfassung gewesen. Am Rande der Einweihungsfeier, die der neue Doktor für Nachbarn und Patienten des scheidenden Arztes veranstaltet hatte, war es zu einer Schlägerei zwischen Nebert und einem Unbekannten gekommen, wie Kasper sich lebhaft erinnerte – oder besser gesagt: Der Arzt war verprügelt worden.

      Kasper war mit zwei Kollegen angerückt, die ein Nachbar alarmiert hatte. Nebert hatte sich eine blutige Nase und etliche blaue Flecken geholt, wusste aber angeblich nicht, wer der Schläger gewesen war, der ihm hinter dem Haus aufgelauert hatte, und auch von den Gästen war keiner in der Lage gewesen, sich an den Eindringling zu erinnern. Die Sache war nicht einmal aktenkundig geworden. Kasper hatte am nächsten Tag den Anrufer befragt, aber auch der konnte keine eindeutigen Hinweise zu dem Schläger machen.

      Kasper war ziemlich verblüfft gewesen, als Romy ihn über die Details zu den bisherigen Ermittlungen in Kenntnis setzte. Er hatte allergrößte Mühe, sich den Kinderarzt als Mann mit sadomasochistischen Neigungen vorzustellen, schon gar nicht als denjenigen, der schlug und vergewaltigte – ein Ansatz, den Romy und Jan allerdings inzwischen selbst in Frage stellten –, und auch nicht als eiskalten Mörder, der sich einer Erpresserin, womit auch immer sie ihn unter Druck gesetzt hatte, auf spektakuläre Weise entledigte. Aber: Stille Wasser und so weiter. Es galt zu klären, welche Verbindung zwischen Karola Tiehl und Nebert bestand und welches dunkle Geheimnis der Mann mit sich herumtrug, das ihn vielleicht zum ebenso kaltblütigen wie grausamen Mörder werden ließ.

      Nebert war vor fünfzehn Jahren angegriffen und das Opfer von Gewalt geworden. Kasper kratzte sich am Hinterkopf. Das klang ein bisschen dramatisch. Irgendjemand hatte ihm einen Denkzettel verpasst – der Hintergrund konnte lächerlich sein und hatte aller Wahrscheinlichkeit nach nicht das Geringste mit den aktuellen Geschehnissen zu tun. Und doch warf das Ganze ein Schlaglicht, das angesichts der aktuellen Ermittlungslage genauer betrachtet werden sollte.

      Kasper überlegte nur kurz, dann zog er sich an und machte sich auf den Weg zu Albert Kunz, dem Nachbarn, der seinerzeit die Polizei benachrichtigt hatte. Es konnte nicht schaden, ein paar Fragen zu stellen. Kunz lebte seit dem Tod seiner Frau nun bei seiner Tochter und ging auf die achtzig zu. Als Kasper ihn vor einigen Wochen auf dem Markt getroffen hatte, war er bester Laune und quietschfidel gewesen.

      Kunz wohnte in einem ausgebauten Gartenhaus im hinteren Bereich des Grundstücks, wie Kasper wenig später feststellte. Kein schlechter Kompromiss, dachte er. Das Mehrgenerationenhaus – alle unter einem Dach – war nicht immer eine gute Idee. Für mich wäre das schon mal gar nichts und für meine Kinder auch nicht – soweit er das einzuschätzen vermochte. Das letzte Gespräch mit Sohn und Tochter hatte zu Weihnachten stattgefunden, und allzu viel war nicht davon hängengeblieben, abgesehen von dem üblichen Feiertagsgeplauder, mit dem man die Zeit füllte. Warum bedeutet mir die Familie so wenig?, grübelte Kasper. Eine Frage, die nicht wirklich schwer zu beantworten war. Anna war die Familie gewesen, diejenige, die alles zusammengehalten hatte, und es wurde Zeit, dass er das Thema abhakte.

      Kunz öffnete die Tür, als Kasper gerade klingeln wollte. Er trug Cordhosen und einen dicken Wollpullover und lächelte breit. »Das ist ja eine Überraschung!«, freute er sich. »Wie kommt das denn? Hast du dich verlaufen?«

      Kasper lächelte. »Ich habe viel Zeit und war in der Nähe.«

      »Wirklich?«

      »Nein. Kannst du eine halbe Stunde erübrigen?«

      »Gerade so.« Kunz schlug sich lachend auf den Oberschenkel und gab die Tür frei. »Komm rein. Tee? Kaffee? Grog?«

      »Grog?«

      »Gerade fertig geworden. Das Wetter passt, und du bist ja nicht mehr im Dienst, oder?«

      »Halb und halb.«

      Kunz schloss die Tür und warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Das musst du mir näher erklären. Setz dich am besten an den Kamin. Hab ihn gerade angefeuert. Gleich wird es warm und verdammt gemütlich. Da will man gar nicht mehr aufstehen.«

      Kasper sah sich um. Damit könnte Kunz richtigliegen. Der holzgetäfelte Raum strömte eine behagliche Atmosphäre aus, das Feuer prasselte laut. Hinter einem breiten Tresen befand sich die Küche; Sofa und Sessel markierten den Wohnzimmerbereich mit Fernseher und Bücherecke.

      »Nett«, bemerkte Kasper und ließ sich in den Sessel fallen.

      »Ja, und ich habe hier meine Ruhe.«

      Kunz stellte zwei Gläser Grog auf dem Tisch ab und setzte sich. Kasper nahm sein Glas und schlürfte leise. »Verdammt kräftig. Viel Wasser hast du nicht genommen, oder?«

      »Wasser? Wie kommst du darauf? Versaut den Geschmack.« Kunz lachte erneut schallend und prostete Kasper zu. »Wie meinst du das eigentlich: halb und halb? Klingt ja ein bisschen merkwürdig. Ruhestand ist Ruhestand.«

      »Ganz einfach – ich bin zwar nicht mehr im Dienst, aber einen Nachfolger haben sie noch nicht, und so unterstütze ich meine Kollegen, wenn es nötig wird.«

      »Verstehe. Und nun ist es nötig geworden?«

      »Sieht ganz so aus.«

      »Der Mord in Glowe?«

      Kasper zögerte, dann schüttelte er den Kopf. Kunz konnte bestimmt seinen Mund halten, wenn er ihn darum bat, dennoch war es wohl alles andere als eine gute Idee, in einem Atemzug einen Bezug zwischen dem Mord und Nebert herzustellen. »Was ganz anderes. Liegt schon fast fünfzehn Jahre zurück.«

      »Ach du liebe Güte. Da war ich ungefähr in deinem Alter und noch jung und knackig.« Er grinste fröhlich.

      »Kannst du dich noch an die Party erinnern, die der damals neue Kinderarzt Nebert zur Praxiseinweihung veranstaltet hat? Du hast damals direkt neben ihm gewohnt und …«

      Kunz nickte. »Klar. Da gab es eine saftige Schlägerei.«

      »Und du hast uns angerufen.«

      »Stimmt. Natürlich erinnere ich mich daran. Du willst mir jetzt aber nicht erzählen, dass die Kollegen dich aus dem wohlverdienten Ruhestand geholt haben, damit du dich mit dieser Sache beschäftigst?« Kunz schüttelte den Kopf.

      »Weißt du, es geht da um ein paar Details, die bei einem anderen Fall von Interesse sind«, erklärte Kasper ausweichend. »Mehr kann ich dir nicht sagen.«

      Kunz lehnte sich zurück. »Dein Ernst?«

      »Ja.«

      »Und was erhoffst du dir von mir? Ich werde mich heute kaum besser erinnern als damals. Es war dunkel, jemand prügelte auf den Arzt ein, und ich habe euch gerufen. Kurz darauf verschwand der Schläger. Das war es auch schon. Mehr weiß ich nicht.«

      »Manchmal fallen einem erst hinterher die entscheidenden Dinge oder auch nur irgendwelche Kleinigkeiten auf. Haben die beiden etwas gesagt? Ist ein Name gefallen?«

      »Keine Ahnung. Falls ja, habe ich nichts davon mitgekriegt. Ich habe den Nebert ein paar Tage später über den Gartenzaun hinweg auf die Sache angesprochen, und da meinte er, dass das wohl eine Verwechslung gewesen sei. Ein Irrer hatte sich in der Adresse vertan – so was in der Art.« Kunz zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wollte er auch nur einen Witz reißen und das Ganze herunterspielen, keine Ahnung. Seine Frau hat daneben gestanden und keinen Mucks von sich gegeben.«

      »Welchen Eindruck hattest du von ihr?«

      »Die war ganz schön bedient.«

      »Wie meinst du das?«

      »Hm.« Kunz rieb sich das Kinn. »Ich glaube, sie hatte ein bisschen Angst.« Er überlegte einen Moment. »Ist ja schon merkwürdig gewesen dieser Überfall und auch noch ausgerechnet an diesem Abend, als so viele Leute dort waren. Das kann einen schon irgendwie belasten, finde ich.«

      Eine Verwechslung? Neberts Erklärung klang nach Kaspers Einschätzung hilflos und als Witz denkbar ungeeignet. Jemand hatte ihm einen Denkzettel erteilen wollen, und zwar ganz bewusst an diesem Abend.

      »Du hast ja noch eine ganze Weile neben den beiden gewohnt. Ist dir mal was Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte Kasper. »Gab es ähnliche Vorfälle?«

      »Nö. Wir hatten nie viel Kontakt zu denen.«

      Kasper warf Kunz einen nachdenklichen Blick zu. »Von wo aus hast du das Ganze eigentlich beobachtet?«

      »Vom Küchenfenster aus.«

      »Warst du als Nachbar nicht auch zu der Party eingeladen?«

      »Doch, natürlich, aber Frau Nebert fehlten ein paar Schüsseln«, erwiderte Kunz. »Und sie hat uns gefragt, ob wir aushelfen könnten. Konnten wir natürlich. Die habe ich geholt, und als ich gerade drüben war, ging das Theater los.«

      »Verstehe.«

      »Und warum guckst du dann so skeptisch?«

      »Skeptisch? Ach, ich bin nur nachdenklich.« Kasper nahm sein Glas zur Hand. »Eine Prügelei, in die noch dazu ein Kinderarzt verwickelt ist, passiert nicht alle Tage – hoffe ich zumindest. Ist dir nie eine Idee in den Sinn gekommen, wer das gewesen sein könnte? Gab es Gerede hinter vorgehaltener Hand?«

      »Gerede gibt es immer«, winkte Kunz ab. »Darauf sollte man nichts geben.«

      »Manchmal …«

      »Nebert hatte vorher eine Praxis in Stralsund«, fiel Kunz ihm ins Wort. »Jemand meinte, dass vielleicht noch eine alte Rechnung zu begleichen war. Meinst du so ein Gerede?«

      Kasper nickte. Vielleicht hatte der Mann Mist gebaut – als Arzt. Dazu ließ sich sicherlich mehr herausfinden. Kunz musterte ihn neugierig und trank einen kräftigen Schluck.

      »Und du kannst mir mit keiner einzigen Silbe verraten, worum es hier wirklich geht?«, fragte er.

      »Nein, tut mir leid.«

      »Wie wäre mit halb und halb?«

      Kasper grinste. »Im Moment nicht einmal das.«

      »Also hat es doch mit Glowe zu tun«, meinte Kunz und warf ihm einen schrägen Blick. »Ich bin ja nicht blöd.«

      Stimmt, dachte Kasper und trank seinen Grog aus. »Danke dir. Ganz hervorragend.«

      »Lass einfach das Wasser weg. Und noch was: Ich kann die Klappe halten, konnte ich schon immer. Weil ich keine Tratschtante bin und auch kein Tratschonkel.«

      »Ich werd’s mir merken.«

      Auf dem Heimweg telefonierte Kasper mit Romy. Er fühlte sich beschwingt, und das lag nicht nur am wasserlosen Grog. Er hatte gerade den Fernseher eingeschaltet und die frische Leberwurst angeschnitten, als Kunz anrief.

      »Du wirst es nicht glauben, aber …«

      »Lass mich raten: Dir ist noch was eingefallen, stimmt’s?«

      »Ja, tatsächlich. Unglaublich nach all den Jahren.«

      »Und?«

      »Meine Tochter, die mit den Kindern bei Nebert in Behandlung war, erzählte eine ganze Weile später, dass sie mal ganz früh am Morgen dort war, um als Erste einen Termin zu bekommen«, berichtete Kunz eifrig. »Und dabei sieht sie, wie der Arzt in aller Herrgottsfrühe eigenhändig seine Haustür schrubbt.«

      »Fleißiger Mann.«

      »Quatsch. Die Tür war vollgeschmiert, und es war ihm furchtbar peinlich, dass sie es mitbekommen hatte.«

      »Was stand dran?«

      »Sie konnte nur noch einen Teil entziffern.«

      »Ich bin gespannt.«

      »Irgendwas mit Hure. Bescheuert, was? Aber ich dachte, es würde dich interessieren.«

      »Tut es. Danke.«

      Wie konnte ein Arzt zur Hure werden?

      5

      Die alte Frau hieß Ruth. Sie hatte schneeweißes Haar und große wasserblaue Augen, in denen ein seltsamer Ausdruck stand, als Ina sie zum ersten Mal bewusst wahrnahm. Das war in jener Nacht, als sie dachte, dass sie sterben werde oder bereits gestorben war.

      Sie lag in einem Gebüsch an irgendeiner Straße, und die Erinnerung an das Geschehen kehrte erst zurück, als ihr klarwurde, dass sie noch lebte, und in den Augen der Frau, die ihr zuflüsterte, dass sie Ruth heiße und ihr helfen werde, das blanke Entsetzen stand. Es war so kalt, dass selbst das Zittern und die Schmerzen erstarrt waren. Beides kehrte zurück, als Ruth sie in den Wagen hievte, der mit laufendem Motor an der stillen dunklen Straße stand, und steigerte sich ins beinahe Unerträgliche, als sie später in dem warmen Zimmer auf dem Sofa lag. Ihr Gesicht glühte vor Schmerz, und im Inneren brannte die Erinnerung an den Mann – an seine Gier, sein lautes Glück, seine hysterisch rauen Schreie, ihr all diese Schmerzen, diese Angst zufügen zu können.

      »Nur wir beide, nur wir beide«, hatte er ein ums andere Mal geflüstert, geschrien und ihr in die geweiteten Augen gestarrt – unfähig, ihm auszuweichen, unfähig, den Mund auch nur zu verziehen.

      Ruth sprach wenig. Sie legte Eis auf ihr verletztes Gesicht, entfernte behutsam die Ringe und flößte ihr warme Getränke ein. Am nächsten Tag holte sie Medikamente und versorgte ihre Wunden. Alle zwei Stunden tröpfelte sie warme Suppe zwischen ihre tauben Lippen, und Ina schluckte. Am zweiten Tag ließen die Schmerzen nach. Ina konnte aufstehen und ein Bad nehmen. Die Wanne stand auf hohen Füßen in einem schwarz-weiß gefliesten Raum, an einer Wand rankte sich eine Pflanze bis zur Decke. Ina wagte es nicht, in den Spiegel zu blicken, der bald im Wasserdampf erblindete.

      Wo bin ich?, dachte sie. Sie sah zum Fenster hinaus und blickte auf ein schneebedecktes Feld, das von zwei Baumreihen umgeben war. Ein schmaler Weg führte am Haus vorbei. Es war still. Vielleicht bin ich doch tot und längst auf dieser Reise, von der manche berichteten – diesem Dickicht aus bisher verborgenen Träumen und Wünschen, fremden Realitäten und heimlichen Sehnsüchten. Wenn es so war, musste niemand Angst haben zu sterben. Er musste sich nur vor dem fürchten, was dem Tod unmittelbar vorausging.

      Ruths Haus war ein kleines, abgelegenes Bauernhaus, in dem es nach Rauch und feuchter Wiese roch und ein wenig nach Fisch. Die Dielen knarrten, und der Wind pfiff durch die Ritzen. In einem Stall gackerten einige Hühner und Enten. Manchmal lief irgendwo ein Radio. Ein Sender aus Mecklenburg-Vorpommern.

      »Du kannst bleiben, solange du willst«, sagte Ruth, als sie später beim Essen saßen. Ihre Stimme klang dunkel und ruhig. »Hier ist Platz genug.«

      Warum?, dachte Ina. Du bist Teil meines Todestraums oder Teil eines Lebens, das ich bisher nicht kannte.

      »Wenn du gehen willst, dann halte ich dich nicht auf. Und ich stelle auch keine Fragen. Wenn du reden willst, rede, wenn nicht, dann schweig. Es ist deine Entscheidung.«

      Ruth war eine fleißige Frau. Wenn sie sich nicht um Hof und Haushalt kümmerte, werkelte sie in ihrem Schuppen, wo sie Holzspielzeug schnitzte und zusammenbaute – und zu guten Preisen verkaufte, wie Ina später erfuhr. Manchmal erzählte sie etwas aus ihrem Leben, bruchstückhaft, wie hingeworfen, oft aber schwiegen sie beide den ganzen Tag. Und die Stille tat gut. Auch sie war ein Geschenk, das sie tief in sich aufnahm.

      Ina konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so wohl und heimisch gefühlt hatte. Wahrscheinlich noch nie. Nach wenigen Tagen begann sie mit anzupacken, machte Brennholz, fegte die Stube, wusch ab, hängte Wäsche auf. Ruth kramte ein paar alte Möbel hervor und richtete ihr eine Kammer ein. Und sie hielt ihr Versprechen und fragte nie, was in der Nacht geschehen war, als Ruth sie fand – mit durchstochenen Lidern, Augenbrauen und Lippen und all dem Blut zwischen den Beinen.

      Auf dem kleinen Tisch in ihrer Kammer lag ein Heft, es gab Stifte, Faser- und Bleistifte und einen altmodischen Füller. Manchmal zeichnete Ina den Baum vor dem Haus mit dem darüber kreisenden Habicht, und sie hatte das Gefühl, seinen eindringlichen Schrei hören zu können, sobald sie die Skizze ansah. Ruth schenkte ihr einen Karton mit unzähligen Stiften und wunderschöne Papierbögen in unterschiedlichen Weißtönen, und Ina zeichnete jeden Tag und manchmal sogar nachts, wenn sie aus dem Alptraum hochschreckte, in dem der Mann sie mit Ringen durchstach und eine Furcht in sie pflanzte, die alle bisherigen Ängste unter schwarzen Schwingen begrub.

      Eines Tages wurde ihr klar, dass Ruth noch gar nicht so alt war, wie sie ursprünglich angenommen hatte, und dass es ein Leben vor dem friedlichen Dasein auf dem kleinen Hof gegeben haben musste.

      Ruth bekam selten Besuch – abgesehen vom Postboten oder einem Lieferanten. Wenn doch mal jemand auf den Hof fuhr, den Ina nicht kannte, lief sie in ihre Kammer, verschloss die Tür und lugte mit klopfendem Herzen durchs Fenster.

      »Niemand weiß, dass du hier bist – geht auch niemanden was an –, und wenn dich doch mal jemand sieht, ist es schnuppe«, hatte Ruth ihr zwar versichert, aber Ina wollte nicht gesehen werden. Von niemandem.

      Der Mann, der an jenem Morgen vor der Tür stand, war groß und kräftig, hatte eine laute, freundliche Stimme, in dem ein bäriges Lachen mitschwang, und Ruth bat ihn ohne Zögern herein. Ina war rasch in die Kammer geschlüpft. Nun stand sie in der halbgeöffneten Zimmertür und lauschte.

      »Gegen einen guten Kaffee hätte ich nicht das Geringste einzuwenden«, sagte der Mann. Ein Stuhl knarzte.

      »Dachte ich mir, Philipp. Ein Stück Räucherfisch ist auch nicht verkehrt, oder?«

      Lachen. »Niemals, würde ich sagen.«

      Wasserrauschen erklang, dann war das Klappen der Tür zum Vorratsschrank zu hören, schließlich quietschte die Schublade, in der Ruth die Messer aufbewahrte, in schrillem Ton. Gleich schneidet sie das Brot, dachte Ina. Kräftiges Bauernbrot, dessen Duft sich bis in die Kammer auszubreiten schien. Die beiden unterhielten sich eine Weile über alles Mögliche – belangloses Geplauder, das friedlich dahintröpfelte. Dann trat eine Pause ein.

      »Bist du eigentlich immer noch davon überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben?«, hörte Ina Philipp schließlich fragen, und es klang ein wenig, als sei nicht er es.

      »Natürlich.«

      Seufzen. »Du hast schon immer dein Ding gemacht …«

      »Das will ich hoffen!«

      »Und oft Entscheidungen getroffen, die keine einzige Hintertür offen ließen, aber …«

      »Aber was?«

      »Das Leben hier draußen ist verdammt einsam.«

      »Ganz genau.« Ruths Stimme klang warm, wahrscheinlich lächelte sie. »Genau so habe ich es mir gewünscht«, fuhr sie fort. »Zeit für mich, mein Haus, mein Hof, ein Leben zu meinen Bedingungen. Erfrischend karg und, ja: ganz und gar wunderbar und einzigartig. Ich brauche keine Hintertür, keine hohlen Rückversicherungen, kein Sowohl-als-auch-Geschwafel. Ich bin konsequent in dem, was ich tue. Was ist falsch daran?«

      »Man wird wunderlich, wenn man zu viel allein ist«, wandte Philipp ein. »Der alte Mann, der vorher hier lebte, war ziemlich abgedreht, wie man hörte.«

      »Man hört so manches. Ich habe mein Tun und genieße es – kapier das doch einfach. Jeder nach seiner Fasson, oder? Ich zwinge dir meine Sichtweise ja nicht auf.«

      »Nein, das nicht, aber …«

      »Ja?«

      »Ach, Ruth, du bist gerade mal ein paar Jährchen älter als ich und willst dich tatsächlich für den Rest deines Lebens in dieser Einsiedelei verkriechen? Ich glaube, du machst dir etwas vor.«

      Ina war verblüfft. Das Alter des Mannes hätte sie auf fünfzig bis sechzig geschätzt, allerdings war sie im Schätzen noch nie besonders gut gewesen. Und doch bedeutete das, dass Ruth zwar eine ältere Frau war, aber keineswegs sehr alt, geschweige denn eine Greisin, trotz des weißen Haares.

      »Woher soll ich wissen, was im Rest meines Lebens noch so alles passiert?«, erwiderte Ruth. »Jetzt bin ich hier goldrichtig, und nur das ist entscheidend. Was in fünf Jahren bedeutsam wird, kann ich unmöglich wissen, und das ist gut so. Oder besser gesagt: Ich will es gar nicht wissen.«

      »Ach, du weißt doch, was ich meine.«

      »Und wenn schon …«

      »Du fehlst uns.«

      »Es geht also gar nicht um mich, sondern um euch?«, warf Ruth ein. »Interessant.«

      »Ach, verdammt – sei doch nicht so spitzfindig!«

      »Bin ich nicht. Ich komme nicht zurück, Philipp – schon gar nicht zu euch.«

      »Wir hatten auch tolle Zeiten! Polizeiarbeit ist nicht nur die gefährliche Drecksarbeit, bei der wir immer den Kürzeren ziehen.«

      Ina zuckte zusammen.

      »Natürlich nicht.«

      »Der Fall hat dich aus der Bahn geworfen, das ist verständlich«, fuhr Philipp fort. »Aber …«

      »Ich bin dabei, hier mein Gleichgewicht zurückzugewinnen. Ich muss mir schon lange nichts mehr beweisen. Und nun lass uns das Thema beenden.«

      Philipp grummelte noch ein bisschen vor sich hin, hielt sich aber an Ruths Aufforderung, und fünfzehn Minuten später fuhr er wieder vom Hof.

      Ina setzte sich aufs Bett und starrte die Wand an. Ruth war eine ehemalige Polizistin. Sie hatte keine guten Erfahrungen mit der Polizei, natürlich nicht, und ging ihr aus dem Weg. Als die Tür knarzte, schrak sie hoch. Ruth blickte sie durch einen schmalen Spalt an.

      »Ich weiß nichts von dir, doch du weißt jetzt etwas von mir«, sagte sie leise. »Aber es hat sich dennoch nichts zwischen uns verändert, gar nichts, verstehst du? Ich stehe zu meinem Wort, und dabei spielt es nicht die geringste Rolle, welchen Beruf ich mal ausgeübt habe. Verstehst du?«

      Ina deutete ein zögerliches Nicken an.

      »Ich war mal Polizistin. Ich bin es schon lange nicht mehr, und ich werde nicht in meinen Beruf zurückkehren.«

      Ina hob das Kinn.

      »Warum nicht? Nun, es ist sinnlos.« Ruth zuckte mit den Achseln. »Ein Kampf gegen Windmühlen, letztlich niemals zu gewinnen. Ein Kampf, der mich zerrüttet hat, um ehrlich zu sein …«

      Sie brach ab, ihr Blick wanderte durchs Zimmer, erfasste wieder Ina. »Ich habe mal jemanden geschnappt – einen richtigen Bösewicht. Diese Freude währte nur kurz. Er hat sich an mir gerächt, verstehst du? Manchmal ist es sehr viel besser, nachzugeben, wegzugehen – die Linie zu verlassen, sobald jemand mit dunkler Absicht auf dich zukommt. Aber die eigentliche Kunst ist wohl, genau das vorher zu spüren.«

      Ina runzelte die Stirn, dann nickte sie. Die Linie verlassen. Die Beschreibung gefiel ihr.

      »Was ich eigentlich sagen will – du kannst mir nach wie vor vertrauen. Okay?«

      Sie nickte. In der Nacht zeichnete sie den Mann vom Marktplatz; sie skizzierte seine Verwandlung vom freundlich-sympathischen Mitmenschen zum Irren, der die Ringe in ihren Körper bohrte und nach ihrem Schmerz gierte.

      Spät am Abend stopfte Ruth ihre Pfeife und setzte sich vor den Kamin. Das Feuer warf Schatten an die Wand. Irgendwo schrie ein Waldkauz. Die Nacht gehörte den Geistern. Das Mädchen hatte ganz tief in ihr etwas berührt und in Bewegung gebracht. Es war müßig, sich die Frage zu stellen, warum ausgerechnet, sie, Ruth, in jener Nacht an dieser Straße unterwegs gewesen war und wieso ihr Blick abschweifte und das Glühen der Augen in der Dunkelheit wie ein Funkeln wahrnahm – so jedenfalls war es ihr vorgekommen. Vielleicht hatte sie auch nur einen Schatten gesehen oder eine Bewegung mehr gespürt als wahrgenommen, die ihre Aufmerksamkeit weckte und schließlich ihre Neugier entfachte. Ruth hatte schon immer eine scharfe Beobachtungsgabe gehabt, ihr fielen Dinge auf, die niemand sonst beachtete, und ihre Augen waren mit Mitte fünfzig genauso gut wie dreißig Jahre zuvor.

      Natürlich hätte sie das Mädchen in ein Krankenhaus bringen und sich bei der Polizei melden müssen – das sagte nicht nur die ehemalige Kommissarin in ihr. Warum sie es nicht getan hatte, spielte keine Rolle mehr. Die Entscheidung war schnell gefallen, innerhalb von Sekundenbruchteilen, und Ruth bereute sie nicht einen Moment. Manchmal tat sie instinktiv das Richtige. Das Mädchen erholte sich rasch. Es war wohl nicht das erste Lebensdrama, das sie zu bewältigen hatte, und Ruth war sicher, dass sie so etwas Ähnliches wie Geborgenheit empfand und sich sicher fühlte. Sonst wäre sie längst gegangen, besser gesagt: geflohen.

      Aber natürlich gab es noch eine andere Sichtweise. Wer immer ihr das angetan hatte, lief da draußen frei herum und würde jederzeit wieder zuschlagen können. Wäre es nicht angemessener, verantwortungsbewusster gewesen, sofort die Polizei zu benachrichtigen? Aber was wäre wohl geschehen? Das Mädchen sprach kein Wort. Vielleicht konnte sie nicht sprechen oder wollte es nicht, hatte es verlernt, verdrängt. Aber sie konnte zeichnen. Irgendwann würde sie Vertrauen fassen und einen Hinweis geben. Das war zumindest eine Möglichkeit, die man in Erwägung ziehen konnte.

      Dann werde ich handeln, versprach Ruth, aber nur dann. Der Duft des Tabaks umwehte ihre Nase. Ein leises Zittern durchfuhr sie. Nie wieder hatte sie mit Gewalt zu tun haben wollen. Aus der Linie gehen, wenn die zerstörerische Kraft ihr begegnete. Das klang besser als: flüchten, fliehen, sich wegducken. Aber eigentlich war es vollkommen egal, wie man es nannte. Hauptsache, man war schneller und entkam, bevor es zu spät war.

      Sie hatte in die dunkle Fratze der Gewalt geblickt, als sie vor gut anderthalb Jahren einen sechzehnjährigen Kriminellen festgenommen hatte. Henrik hatte bereits zwei Jahre für einen Geldeintreiber gearbeitet. Der Junge war intelligent, hübsch und durchtrieben, und seine Grausamkeit kannte keine Grenzen. Es machte ihm Freude, Schmerz zuzufügen. Schmerz und Angst. Mit vierzehn hatte er zum ersten Mal eine junge Frau zusammengetreten, mit fünfzehn war er in einen nie aufgeklärten Mordfall und diverse Gewalttaten verwickelt; ein Jahr später schnappte Ruth ihn mit einer eigens gegründeten Soko.

      Henriks Eltern sorgten für einen guten Anwalt. Er erhielt eine Jugendstrafe und konnte nach wenigen Wochen fliehen. Trotz intensiver Fahndung gelang es ihm, unterzutauchen und keine Spuren zu hinterlassen.

      Der Überfall erfolgte nach gut zwei Monaten. Sie waren zu dritt, und sie hatte keine Chance.

      Ruth überlebte nur, weil Henrik nach zwei Stunden unablässigen Prügelns und Quälens müde wurde und seine Euphorie allmählich abklang, während seine Kumpane inzwischen sturzbetrunken waren. Sie begriff erst, dass sie tatsächlich eine verschwommene Idee aufgegriffen und die Kraft gefunden hatte, das Wort an ihn zu richten, als er ihr großspurig erlaubte, die Toilette zu benutzen. Der Schmerz umhüllte sie in einem dichten Kokon, und sie kroch auf allen vieren ins Bad. Als sie zurückkehrte, hatte sie eine Nagelfeile in der Hand – eine unscheinbare, rostige und stumpfe Feile, die längst in den Müll gehörte. Gut, dass sie dort nicht gelandet war.

      Minuten später beugte Henrik sich grinsend über sie. »Letzte Runde, du Schlampe«, erklärte er. »Dann beenden wir das Ganze ein für alle Mal, und ich lass dich krepieren. Einverstanden?«

      Sie sah zu ihm auf, nickte mühsam, hob die Hand und rammte ihm mit letzter Kraft die Feile ins Ohr. Henrik schrie laut auf und starb innerhalb weniger Sekunden, während seine Mitstreiter ihren Rausch ausschliefen. Sie saß neben ihm und beobachtete, wie der Tod sein Gesicht glättete. Und plötzlich lag nur noch ein toter Junge vor ihr, ein Teenager, der das ganze Leben vor sich gehabt und nichts anderes als Angst und Schrecken verbreitet und Schmerz zurückgelassen hatte.

      Wenige Tage später quittierte Ruth den Dienst.

      Diesen Kampf kann man nicht gewinnen, dachte sie. Ich wollte nie wieder in diese Fratze blicken. Doch sie lauert überall.
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      Nebert öffnete selbst die Haustür, als Romy und Jan am Freitagabend klingelten. Er sah von einem zum anderen, während Romy Jan vorstellte.

      »Und was wollen Sie jetzt genau von mir?«, fragte er.

      »Wir müssen reden«, entgegnete Romy.

      »Das haben wir schon in sehr ausführlicher Weise getan. Es gibt nichts mehr hinzuzufügen und …«

      »Das sehen wir völlig anders«, unterbrach Romy ihn beherzt. »Ihre Aussage wirft viele Fragen auf, und die möchten wir mit Ihnen besprechen, gerne auch zusammen mit …« Sie blickte zur Seite, als hinter ihm plötzlich seine Frau auftauchte.

      »Lassen Sie uns drinnen weiterreden«, ergriff Frau Nebert kurzerhand das Wort und legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm.

      Sonja Nebert war eine großgewachsene schmale Frau. Sie wirkte erschöpft, dunkle Schatten zeichneten sich unter ihren Augen ab. Sie ging voran durch eine geräumige Diele und führte sie ins Wohnzimmer. Romy tauschte einen schnellen Blick mit Jan, der eine Braue hob.

      »Bitte – nehmen Sie Platz. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ein Wasser? Tee?«

      Romy und Jan lehnten dankend ab.

      »Mein Mann hat mir natürlich von den Ermittlungen erzählt«, ergriff Frau Nebert wieder das Wort. »Und natürlich auch von dem Ansatz, den Sie verfolgen.« Erneut griff sie nach der Hand ihres Mannes, drückte sie kräftig und hob dann entschlossen das Kinn. »Sie können also ganz offen reden.«

      »Das tun wir meistens«, entgegnete Romy. Sie war immer noch verblüfft über den entschlossenen Vorstoß und musterte die Frau eindringlich.

      Dr. Nebert atmete tief durch. »Karola hat mich erpresst«, sagte er leise. »Seit mehreren Jahren.«

      »Das ist nicht neu«, bemerkte Jan.

      »Nein. Aber …« Er senkte den Kopf. »Es gab nie eine Affäre, geschweige denn wilde Sexgeschichten.«

      Romy behielt seine Frau im Blick, deren Mimik unverändert blieb.

      »Dieser Gedanke ist uns auch schon in den Sinn gekommen«, meinte Jan. »Was hatte die Frau gegen Sie in der Hand?«

      Nebert hob den Kopf. »Ich habe als junger Arzt in den achtziger Jahren in einer der DDR-Kliniken gearbeitet, die im Auftrag von westdeutschen Pharmakonzernen Studien und Testreihen durchführten. Es wurden Medikamente verschiedenster Art getestet, zum Teil an Herzpatienten, aber auch an Frühgeborenen sowie psychisch Kranken.«

      Romy atmete tief aus. Jan hatte also mit seiner Skepsis völlig richtiggelegen. Einen Moment blieb es still am Tisch.

      »Es gab … Unregelmäßigkeiten hinsichtlich der Einverständniserklärungen und auch des Ablaufs der Testreihen. Und es gab Todesfälle. Alles in allem war das eine höchst problematische Geschichte, sowohl was die Vorgehensweise der Kliniken und Ärzte, die dabei mitmachten, als auch die Strategie der Pharmaunternehmen und die Rolle der entsprechenden Behörden beider deutscher Staaten betraf, auch wenn die offiziellen Statements der Beteiligten ganz anders klangen und immer noch klingen. Natürlich ging es um Devisen, was die DDR anging«, betonte er. »Und es ging um Studien, die in Westdeutschland und auch in der Schweiz mit anderen, sehr viel strengeren Auflagen verbunden gewesen wären. Vielleicht haben Sie mal was darüber gelesen. »

      Er warf einen fragenden Blick in die Runde. Niemand sagte etwas, und Nebert legte seine Hände auf den Tisch. »Ich will nichts beschönigen. Ich war ein junger ehrgeiziger Arzt und wollte möglichst zügig meine Fachausbildung zum Kinderarzt beginnen. Ich habe mir zunächst nichts dabei gedacht und hatte später nicht den Mut, meine Bedenken zu formulieren oder gar die Konsequenzen zu ziehen.«

      »Ich habe damals als Verwaltungsangestellte in derselben Klinik gearbeitet«, fügte Sonja Nebert hinzu.

      »Und Karola Tiehl hat diese Geschichte ausgegraben und Sie damit konfrontiert?«, fragte Romy.

      »So ist es.« Der Kinderarzt nickte. »Sie ist im Archivmaterial ihres Arbeitgebers auf Studien und Berichte gestoßen, in denen mein Name häufig fiel.«

      »Das heißt doch aber auch, dass ihr Konzern sich ebenfalls nicht mit Ruhm bekleckert hat«, wandte Jan ein.

      »Natürlich nicht. Aber der Konzern hat hier und da Entschädigungssummen gezahlt, an dieser und jener Schraube gedreht, schönklingende Erklärungen formuliert, Schuld ganz weit von sich gewiesen, und das war es dann auch schon. Für einen einzelnen Arzt, der um seinen Ruf fürchten muss, war und ist das Dilemma sehr viel größer. Wir standen in der Verantwortung und taugten im Notfall gut als Bauernopfer, und wir hatten wirklich etwas zu verlieren.« Nebert strich sich über die Stirn.

      »Die Geschichte ist Ihnen bereits zum zweiten Mal vor die Füße gefallen, nicht wahr?«, ergriff Romy wieder das Wort.

      Der Arzt sah sie verblüfft an.

      »Hat Sie jemand wiedererkannt?«

      Nebert biss sich auf die Unterlippe. »Ja, in Stralsund«, sagte er. »Ich habe dort ab 1990 in einer Gemeinschaftspraxis gearbeitet. Der Mann kam mit seiner kleinen Tochter und hat mich völlig entgeistert angestarrt. Seine Frau war knapp zwei Jahre zuvor gestorben – einige Zeit nachdem sie an einer klinischen Testreihe teilgenommen hatte, und wir hatten mehrfach miteinander zu tun. Sie litt unter starken Depressionen und fiel nach einer Überdosierung ihres Medikaments ins Koma, aus dem sie nicht mehr aufwachte.«

      »Suizid?«, fragte Romy.

      »Das nehme ich an. Ob ihr schlechter Zustand ursächlich mit den Tests und der Behandlung in der Klinik zusammenhing oder sie ohnehin stark gefährdet war, interessiert einen trauernden und verzweifelten Angehörigen nur am Rande. Er hat mich sofort wiedererkannt und mir das Leben eine Zeitlang ziemlich schwergemacht.«

      »Sogar als Sie einen Neuanfang in Bergen machten.«

      »Ja. Er tauchte dort mehrfach auf.«

      »Er hat zugeschlagen.«

      Nebert nickte.

      »Und Ihre Haustür beschmiert.«

      »Das wissen Sie auch?« Der Arzt war sichtlich beeindruckt. Einen Moment flackerte Unsicherheit in seinem Blick auf. Er verschränkte seine Hände ineinander.

      »Der Arzt als Hure der Pharmakonzerne – so etwas in der Art, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Oder stand da noch mehr?«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Haben Sie ihn auch bezahlt, damit er Sie in Ruhe lässt?«

      »Nein. Es ging ihm nicht um Geld.«

      »Sondern?«

      »Er wollte mir weh tun, mir schaden. Aber, wie gesagt – irgendwann herrschte dann Ruhe.«

      »Aber nur für eine gewisse Zeit«, ergriff Jan das Wort. »Bis Karola Tiehl Ihnen klarmachte, dass sie Kapital aus ihrem zufällig erlangten Wissen schlagen wollte.«

      »Stimmt. Sie wollte Geld. Dafür überließ sie mir das Archivmaterial – Stück für Stück, im Original. Wäre ich nicht darauf eingegangen, hätte sie meine Vorgeschichte verbreitet – ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken. Ich war jedenfalls sicher, dass sie ihre Drohung ernst meinte. Sie war sehr überzeugend. Würden Sie zu einem Kinderarzt gehen, dessen Name im Zusammenhang mit Medikamentenversuchen fiel, bei denen Patienten starben?«

      »Wahrscheinlich nicht. Und was haben Sie mit den Unterlagen gemacht?«

      »Wir haben sie verbrannt«, warf Sonja Nebert ein.

      »Und die Tage gezählt, bis es endlich vorbei sein würde«, fügte ihr Mann hinzu. »Noch zwei Zahlungen, dann wäre der Spuk endlich vorbei gewesen.«

      Romy runzelte die Brauen. Die alte Geschichte verfolgte das Ehepaar seit Jahrzehnten. Der Druck war so groß, dass Nebert im Laufe der Ermittlungen zunächst sogar eine wilde Sexaffäre mit sadomasochistischen Praktiken zugegeben hatte, nur um den eigentlichen Hintergrund zu verschleiern. Er rückte erst mit der Sprache heraus, als die Ermittler nicht lockerließen und zu befürchten war, dass sie bei weiteren Recherchen ohnehin auf die wahren Umstände stoßen würden.

      »Ihr Motiv ist nicht gerade schwächer geworden«, meinte Jan. »Ganz im Gegenteil.«

      »Es wäre ziemlich dumm gewesen, Karola zu töten«, entgegnete Nebert. »Noch dazu auf eine Art, die zu einer weitreichenden Ermittlung führt.«

      »Das haben Sie schon letztens erläutert. Kein schlechtes Argument, zugegeben«, bemerkte Romy. »Wie hätten Sie es denn getan? Wenn Sie Derartiges vorgehabt hätten? Rein spekulativ natürlich.« Sie lächelte.

      Nebert überlegte nur kurz. »Ich hätte sie verschwinden lassen oder einen Unfall vorgetäuscht.«

      »Das gelingt selten. Die Polizei hätte Sie wahrscheinlich irgendwann doch aufgesucht, um nach den Überweisungen zu fragen, und schon wären Sie in den Fokus gerückt.«

      »Stimmt, aber ich wäre dann ganz stumpf bei der Geschichte mit den Beratungshonoraren geblieben«, erwiderte er ruhig. »Und noch etwas – warum sollte ich sie so kurz vor dem Ende der Zahlungen umbringen?«

      »Vielleicht haben Sie befürchtet, dass es kein Ende geben würde. Oder sie hat ihre Forderungen hochgeschraubt.«

      Nebert schüttelte den Kopf, und seine Frau schloss sich an. »Karola hat sich stets an die Abmachungen gehalten, über die ganze Zeit hinweg. Noch zwei Zahlungen, und alles wäre vorbei gewesen, dessen waren wir hundertprozentig sicher.«

      Das klang plausibel, und die Vorgehensweise des Mörders passte in der Tat nicht zu dieser Hintergrundgeschichte. Romy sah Jan von der Seite an, der seinerseits den Kinderarzt anblickte.

      »Sie sind sehr überzeugend, und das klingt alles ziemlich rund«, meinte er. »Ein Aspekt lässt mich jedoch stutzen.«

      Nebert hob kurz beide Hände. »Der da wäre?«

      »Karola hat ihre persönlichen, privaten und beruflichen Unterlagen ebenso wie ihre delikaten Videoaufnahmen in einem eigens angemieteten, gutgesicherten Raum aufbewahrt, von dem kaum jemand gewusst haben dürfte. Bei der Durchsuchung ihrer Wohnung sind wir dann doch auf ihn gestoßen und haben alles Mögliche entdeckt, doch das von Ihnen genannte Archivmaterial existiert nicht. Wie erklären Sie sich das?«

      Wir haben noch längst nicht alles durchgesehen, geschweige denn gründlich, abgesehen von den Videos, dachte Romy, behielt den Einwand aber natürlich für sich.

      »Wie gesagt – die Originale hat sie uns überlassen, den größten Teil davon und …«

      »Karola wird sich mit größter Wahrscheinlichkeit Kopien gemacht haben«, warf Jan ein. »Sicher ist sicher, oder?«

      »Tja, vielleicht. Falls Sie recht haben, wird sie sie versteckt haben, und zwar sehr gut, nehme ich an – noch besser als alles andere. Darauf würde ich glatt wetten.«

      Ich auch, dachte Romy.

      »Wir haben mehrere Speichersticks in Ihrem Versteck gefunden – das gesicherte Material ist thematisch fein säuberlich getrennt: beruflich, privat, noch privater, die durchaus brisanten Sexvideos …«

      »Kann ich mir denken. Irgendwo wird sie die Kopien versteckt haben. Sie war ziemlich gerissen.«

      Auch das klang überzeugend. USB-Sticks existierten heutzutage in allen Größen und Verkleidungen. In jedem Kuli, Spielzeug, Küchenutensil konnte ein Stick versteckt sein, der letzte Schrei waren als Schokoriegel getarnte Speichermedien … Eine Hundertschaft könnte eine Woche lang Karolas Wohnung, Keller, Büro durchsuchen, ohne fündig zu werden. Neberts Einwand war schwer zu entkräften, zumal eine auf dem Material basierende Erpressung eine explosive Angelegenheit war. Außerdem war nicht auszuschließen, dass auch andere Ärzte oder sonstige Beteiligte erpresst wurden, obwohl es dazu bislang keinen Hinweis gab.

      Zehn Minuten später verabschiedeten sich Romy und Jan und fuhren direkt nach Hause.

      »Nebert ist raus aus der Geschichte, oder?« Romy warf Jan einen Blick zu.

      »Möglich.«

      »Möglich?«

      »Es klingt alles ein bisschen sehr glatt. Wir werden das im Einzelnen überprüfen müssen.«

      »Das wird nicht einfach. Der Konzern wird sich dazu komplett ausschweigen, wenn wir Pech haben, geschweige denn mit Details herausrücken, wenn sie nicht unbedingt müssen. Und da die Originale aus dem Archiv verschwunden sind, werden wir keine diesbezüglichen Beweise finden.«

      Jan nickte. »Dennoch müssen wir Karolas gespeicherte Dokumente sehr genau durchgehen, und zwar jedes einzelne. Vielleicht hat sie die alten Studien unter einem anderen Namen gesichert. Neberts Aussage basiert zurzeit einzig und allein auf seiner Darstellung. Einen Beweis für seine Geschichte gibt es nicht.«

      »Aber warum sollte er sich das ausdenken? Er steht damit nicht gerade gut da.«

      »Stimmt. Dennoch …«

      »Der Patient aus Stralsund«, fiel Romy plötzlich ein. »Er könnte Neberts Behauptung bestätigen.«

      »Richtig.«

      »Da hätten wir auch gleich draufkommen können.«

      Romy griff nach ihrem Handy, rief den Kinderarzt an und gab den Namen dann weiter an Max, der sich gleich am nächsten Tag um die Recherche kümmern wollte.

      Karl Scheuer war vor neun Jahren gestorben – er war während einer Radwanderung zusammengebrochen; akutes Herzversagen lautete die Diagnose. Eine zweite Ehefrau oder Partnerin gab es nicht; seine Tochter Anja, inzwischen dreißig Jahre alt, hatte ihren Lebensmittelpunkt vor vielen Jahren nach Portugal verlegt. Der einzige verbliebene Familienangehörige war ein Onkel, der in Ludwigslust lebte und zu der Erkrankung seiner Schwester und den Umständen ihres Todes nicht viel mehr beitragen konnte, als sie ohnehin schon wussten.

      Max hatte keine halbe Stunde gebraucht, um den Hintergrund zu überprüfen. Was Scheuers Frau Anna-Maria anging, so gestaltete sich die Überprüfung etwas aufwendiger, aber das Resultat war eindeutig. Scheuer war 1988 wenige Monate nach einem Klinikaufenthalt in Neubrandenburg verstorben. Als Todesursache war Medikamentenmissbrauch angegeben. Über die vorherige Teilnahme an einer pharmazeutischen Studie, die ein westdeutscher Konzern in Auftrag gegeben hatte, fiel kein einziges Wort. Natürlich nicht.

      Am Nachmittag kontaktierte Romy erneut Colin Färber. Von Medikamentenversuchen seines Arbeitgebers wusste er nichts, eine darauf basierende Erpressung durch Karola Tiehl hielt er prinzipiell für möglich, aber eine aufschlussreiche Stellungnahme aus der Chefetage, die für die polizeilichen Ermittlungen bedeutsam sein könnte, war seiner Meinung nach nicht zu erwarten.

      Romy hatte das dumme Gefühl, dass sie sich im Kreis drehten. Jan pflichtete ihr bei.

      »Aber vergiss Ahlbeck«, sagte er, als sie am Abend zusammensaßen. »Er hat ein ziemlich gutes Alibi.«

      Romy hob die Brauen. »Du hast ihn …«

      »Ja, ich habe ihn durch einen Kollegen vor Ort inoffiziell überprüfen lassen.«

      »Ach?«

      »Was dagegen, mein Herz?«

      »Nein.« Romy atmete tief durch.

      »Zur Tatzeit war der Mann nachweislich in Neustrelitz.«

      »Und woher weißt du das so genau?«

      »Bis zum späten Montagabend war er im Theater, wo zurzeit für ein neues Stück quasi rund um die Uhr geprobt wird. Später wurde er direkt vor seiner Haustür Zeuge eines Auffahrunfalls, den die Polizei aufgenommen hat. Anschließend wäre selbst bei perfekter Planung nie und nimmer genug Zeit geblieben, um bei den Wetterverhältnissen nach Rügen zu fahren, Karola zu entführen, zu foltern und in Glowe am Strand abzulegen.«

      Romy spürte, wie ein Schwall von Erleichterung sie durchflutete. »Seit wann weißt du das?«

      Jan lächelte. »Der Kollege hat mich angerufen, als du vorhin im Bad warst.«

      Sie schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stand er vor ihr und zog sie in seine Arme. »Niemand sollte es wagen, dich derart in Angst und Schrecken zu versetzen«, murmelte er. »Sonst kriegt er es mit mir zu tun.«

      »Haben wir noch was vor heute?«, flüsterte sie.

      »Hm – wenn ich einen Moment darüber nachdenke: Ich glaube schon, und es könnte etwas länger dauern.«

      Sie wachte mitten in der Nacht auf und war von einer Sekunde zur anderen hellwach. Behutsam nahm sie Jans Arm von ihrer Schulter, deckte ihn zu und stand leise auf. Sie schlüpfte in eine Jogginghose und hüllte sich in Jans dicken Pullover, bevor sie nach unten ins Wohnzimmer ging und vom Terrassenfenster in die winterliche, sternenklare Nacht hinaussah. Die Salzwiesen waren eisverkrustet. Ein kalter Mond blickte auf sie hinab. Die Winterwelt war leer und starr.

      Romy ging in die Küche und setzte Teewasser auf. Das Fenster war beschlagen. Sie wischte es mit dem Ärmel frei. Hinter dem Baum am Rande ihres Grundstücks nahm sie plötzlich eine Bewegung wahr. Ein Reh, dachte sie und starrte einen Moment gebannt in die Dunkelheit. Dann lief sie ins Wohnzimmer, holte ihr Handy und aktivierte die Kamera. Das Reh war mit bloßem Auge nicht zu erkennen, vielleicht war es auch längst verschwunden. Sie betätigte dennoch den Auslöser – in der Hoffnung auf einen schönen Schnappschuss. In der Küche pfiff der Wasserkessel.

      Manchmal ist fast alles perfekt, dachte sie. Sogar mitten in einem ungelösten Mordfall. Sie schlürfte den Tee und kroch zurück ins Bett. Der Schnappschuss war leider nichts geworden.

      Beim Frühstück erzählte ihr Jan, dass er gern an einem LKA-Lehrgang in Hamburg teilnehmen wolle. »Der Fall ist noch nicht gelöst, aber …« Er zwinkerte. »Ich denke, dass ihr die Durchsicht der Dokumente ohne mich hinkriegt.«

      »Das denke ich auch. Hauptsache …«

      »So ist es.«

      »Wann fährst du los?«

      »Gleich am Montag.«

      »Ich werde dich vermissen.«

      »Du wirst die Einsamkeit genießen.«

      »Ein bisschen.«

      »Na siehst du.«

      7

      Max hatte sich Karola Tiehls Familie vorgenommen, während die Stralsunder Kollegen die beruflichen Unterlagen eingehend prüften, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er bei seiner Suche nach Auffälligkeiten erfolgreich gewesen.

      Romy legte ihr Telefon beiseite, schob einen Stapel Berichte in den Ablagekorb und sah ihn auffordernd an, als er in der Tür stand. »Komm rein, setz dich.«

      »Ja, danke. Karola war nur zwei Jahre verheiratet, nämlich von 2008 bis 2010«, berichtete er.

      »Das Glück währte demnach nicht besonders lang.«

      »Kann man so sagen. Die Zeit war womöglich alles andere als glücklich. Nach der Scheidung nahm Karola ihren Geburtsnamen wieder an, und zu ihrer Ehe findet sich so gut wie nichts, abgesehen von einigen offiziellen Schriftstücken. Man könnte sagen, dass sich das Ganze im Wesentlichen auf die Heirats- und Scheidungsurkunde reduziert – keine Urlaubsfotos oder überhaupt Fotos oder Hinweise auf gemeinsame Aktivitäten. Das ist mehr als dünn.« Max wiegte den Kopf. »Die Ehe dürfte eine Katastrophe gewesen sein, zumindest ihrer Ansicht nach.«

      Romy stützte das Kinn auf die Hand. »Hast du dir den Mann genauer angesehen.«

      »Selbstverständlich. Wolfgang Ellert ist zwei Jahre älter als Karola, und er verbüßte bis letzten Sommer eine mehrjährige Haftstrafe.«

      Romy setzte sich gerade auf. »Was hat er angestellt?«

      »Der Typ ist ein notorischer Gewalttäter.« Max öffnete den obersten Knopf seines Hemds und schlug ein Bein über das andere. »Drei Jahre hatte er gekriegt, nachdem er schon mal eine junge Frau verprügelt und wenig später deren Freund krankenhausreif geschlagen hatte.«

      »Was macht er jetzt?«

      »Jobbt in Rostock als Türsteher.«

      »Stammt er aus dieser Szene?«, fragte Romy verblüfft.

      »Möglich.«

      Wie kommt eine Pharmareferentin an einen Türsteher? »Das sollten wir uns genauer ansehen«, meinte sie.

      »Dachte ich mir. Ich habe dir die Kontaktdaten des Kollegen, der die Ermittlungen leitete, bereits geschickt, dazu auch Angaben zu Ellerts Familie. Eine Schwester lebt übrigens auf Usedom in Karlshagen, arbeitet dort im Dünencamp.«

      »Danke, Max.«

      Der Kollege hieß Peter Münzer, und er ließ kein gutes Haar an Ellert.

      »Das ist ein – mit Verlaub – richtiges Arschloch«, erklärte er wenig später unverblümt am Telefon. »Hat mich persönlich ziemlich gefreut, dass er drei Jahre weg war vom Fenster. Hätten auch fünf sein können.«

      »Er ist häufiger mit dem Gesetz in Konflikt geraten, wie es immer so schön heißt, oder?«, fragte Romy.

      »Unbedingt. Hat in diversen Clubs und Bars an der Küste gearbeitet, gehobenes Niveau übrigens – Sicherheit und Organisation und so weiter. Da geht man bei Stress nicht gerade zimperlich miteinander um, aber Ellert hat besonders kräftig hingelangt. Gibt es schon wieder Ärger mit ihm?«

      »Das wissen wir nicht. Er war zwei Jahre mit einer Pharmareferentin aus Güstrow verheiratet, Karola Tiehl, die wir vor knapp einer Woche tot am Strand von Glowe aufgefunden haben …«

      »Ich habe davon gehört«, warf Münzer ein. »Ein fieser Fall.«

      »Kann man sagen. Wir checken nun das gesamte Umfeld, und die Ehe der beiden war nicht nur kurz, sondern sehr kurz. Nach der Scheidung hat sie wieder ihren Mädchennamen angenommen und alles getilgt, was mit ihm zu tun hatte. Womöglich hat Ellert das überhaupt nicht gefallen.«

      »Sie denken an einen Racheakt?«

      »Das möchten wir gerne überprüfen.«

      Romy schilderte dem Kollegen die Auffindesituation, der daraufhin erst einmal eine Weile schwieg.

      »Ist ja … furchtbar«, meinte er dann. »Allerdings ist das nicht unbedingt Ellerts Stil.«

      »Welchen Stil hat er denn?«

      »Er wird jähzornig, verliert die Selbstbeherrschung und prügelt los. Eine geplante Mordaktion würde ich ihm nicht unbedingt zutrauen, nach dem, was er bisher angestellt hat, aber wer weiß? Wenn seine Ex ihn so richtig in Rage gebracht hat …«

      »Er hatte viel Zeit, sich etwas auszudenken, was die Ermittler in alle möglichen Richtungen denken ließ, nur nicht in seine«, überlegte Romy.

      »Tja. Eine Überprüfung ist sicher angemessen.«

      »Das sehen wir genauso.«

      »Viel Glück, Kollegin.«

      »Danke.«

      Romy sah sich das Foto von Ellert an – ein gutaussehender, kantiger Typ, dichtes Haar, dunkle Augen, energisches Kinn; ein Mann, der zu Gewaltausbrüchen neigte. Mehr Gewalt, als Karola ertragen konnte? Gewalt außerhalb der Regeln? Oder schlichtweg eine gescheiterte Ehe?

      Sie griff erneut zum Telefon. Ellerts Schwester meldete sich nach dem fünften Klingeln in gehetztem Ton. »Ja? Gaby Ellert, Dünencamp Karlshagen. Was kann ich für Sie tun?«

      Die Anlage hatte ganzjährig geöffnet, fiel Romy ein. Es sollte sogar Camper geben, die ausschließlich im Winter ihrer Leidenschaft frönten. Sie fröstelte.

      »Kommissarin Ramona Beccare vom Kommissariat Bergen auf Rügen«, stellte sie sich vor. »Haben Sie ein paar Minuten Zeit, um einige Fragen zu beantworten, Frau Ellert?«

      »Polizei? Lassen Sie mich raten – es geht um meinen Bruder, nicht wahr?« Ihr Tonfall klang alles andere als freundlich.

      »Nun, in erster Linie geht es um seine Exfrau«, erklärte Romy.

      »Was habe ich damit zu tun?«

      »Ich hoffe gar nichts.«

      »Wie darf ich das verstehen?«

      »Karola Tiehl wurde ermordet.«

      Schweigen, Knistern. »Ist das Ihr …«

      »Ja, das ist mein Ernst. Ich möchte mit Ihnen über Ihren Bruder sprechen und über seine Ehe.«

      »Darüber weiß ich nicht viel«, entgegnete Ellert rasch.

      »Aber ich darf davon ausgehen, dass Sie Ihre Schwägerin Karola zumindest kannten?«

      »Natürlich. Das war am Anfang die große Liebe, und dann war es auch schon wieder vorbei. Wie das manchmal so ist. Sie hat die Scheidung eingereicht, soweit ich weiß.«

      »Darüber war Ihr Bruder wohl nicht gerade begeistert.«

      »Möglich.«

      »Sie hat einen deutlichen Schlussstrich gezogen und sogar ihren Mädchennamen wieder angenommen.«

      »Da wissen Sie mehr als ich. Ich hatte später keinen Kontakt mehr zu ihr. Worauf wollen Sie hinaus?«

      »Ihr Bruder gilt nicht gerade als friedfertiger Mensch …«

      »Dafür hat er gesessen, wie Sie sicher wissen.«

      »Natürlich. Mich interessiert, inwieweit sein Jähzorn mitverantwortlich für das Scheitern seiner Ehe war und ob er seiner Exfrau etwas nachgetragen hat.«

      »Ich ahne, worauf Sie hinauswollen. Aber warum fragen Sie ihn nicht selbst?«

      »Das werde ich.«

      »Na dann.«

      Die Leitung war plötzlich unterbrochen. Romy schüttelte empört den Kopf – die Frau hatte einfach aufgelegt. Reizende Familie. Sie ging schnurstracks hinüber zu Max. »Ich will wissen, wo der Ellert sich jetzt in diesem Moment aufhält.«

      »Ähm …«

      »Besorg dir einen Beschluss und check das bitte sofort.«

      »Okay. Ähm, Romy, du solltest aber nicht alleine …«

      »Traust du mir das nicht zu?«

      »Ich traue dir alles Mögliche zu, aber in diesem Fall solltest du nicht ohne Unterstützung losfahren – schon gar nicht, wenn du so wütend bist. Falls die Bemerkung erlaubt ist.«

      Romy atmete tief durch, während Max ihrem Blick standhielt.

      Hinter ihr erklang ein Räuspern. Sie drehte sich um, und Kasch lächelte sie an. »Ich bin dabei – als ausgleichender Charakter, könnte man vielleicht sagen.« Er hob rasch die Hände. »Aber natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind, Chefin.«

      Wolfgang blinzelte und warf einen Blick auf sein vibrierendes Handy. Er stellte die Verbindung her. »Was gibt’s, Schwester?«

      »Wo bist du?«

      »Ich habe zuerst gefragt.«

      »Die Polizei hat angerufen.«

      »Aha. Wollen sie mir etwas anhängen?«

      »Schon möglich.«

      Wolfgang seufzte leise. »Ich bin ganz Ohr.«

      »Den Mord an Karola.«

      Er setzte sich langsam auf.

      »Bist du noch dran?«

      »Was hast du gesagt?«

      »Eine Kommissarin aus Rügen hat mich gerade angerufen. Karola wurde ermordet.«

      Sein Herz dröhnte wie eine Pumpe im Leerlauf.

      »Ich erinnere mich, dass letzte Woche über einen Leichenfund am Strand von Glowe berichtet wurde«, fuhr Gaby fort. »Aber ich hatte keine Ahnung, dass es um sie geht – woher auch? Hast du nichts davon mitbekommen?«

      »Ich … ich war unterwegs«, erwiderte er leise. »Ich höre zum ersten Mal davon.« Er stand langsam auf und ging mit dem Telefon am Ohr zum Fenster. Blitzblauer Himmel über eisiger Winterlandschaft. Karola war tot. Ermordet. Die Erkenntnis tröpfelte in sein Bewusstsein.

      »Wo warst du, Wolfgang?«

      »Das ist scheißegal.«

      »Ist es nicht, verdammt!«

      »Nun, ich habe Kontakte geknüpft, geschäftliche, wenn du es genau wissen willst.«

      »Sie werden dich befragen, stell dich darauf ein.«

      »Ja.«

      »Wolfgang?«

      »Ja.«

      »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«

      »Sie hat mich zweimal im Knast besucht.« Er verließ seinen Platz am Fenster und ging hinüber in die kleine Küchenzeile, um Kaffeewasser aufzusetzen.

      »Wie nett von ihr.«

      Er überhörte den zynischen Ton. Es hatte keinen Sinn, mit Gaby über Karola zu diskutieren, jetzt ohnehin nicht mehr. Es war sinnlos, dieses Thema überhaupt mit ihr zu erörtern. Aber Gaby konnte sehr hartnäckig sein.

      »Und nach dem Knast?«

      »Wir haben uns mal getroffen.« Er wechselte das Handy ans andere Ohr. »Ich dachte …«

      »Was dachtest du? Dass sie dir eine zweite Chance gibt?«

      Das Wasser kochte. Wolfgang gab Kaffeemehl in einen Filter und goss auf. Der intensive Duft überdeckte für einen Moment alles – das unwirkliche Gefühl, in einem bizarren Traum gefangen zu sein, die Kälte, die an seinen Beinen hochkroch, das heisere Kratzen tief in seinem Herzen. Sie hat mich besucht, dachte er. Zweimal. Obwohl sie seit Jahren geschieden waren. Und das Wiedersehen war schön gewesen.

      »Wolfgang, wo bist du?«

      Er zögerte einen Moment, dann unterbrach er die Verbindung und legte das Handy beiseite. Ich bin auf Rügen, dachte er. Wenig später traf eine SMS von Gaby ein. Ich wollte dich nur warnen. Ja, wolltest du, Schwesterchen. Immer willst du mich warnen – vor Frauen, vor der Polizei, vor schlechten Freunden, dem ganzen unberechenbaren Leben.

      Er goss Milch in den Kaffee und trank ihn schluckweise, während er sein Tablet öffnete und die Nachrichten zum Mordfall las. Seine Hände zitterten, das Herz lief Sturm. Er hatte gelernt, Wut und Hass zu kontrollieren, seine Aufregung in den Griff zu bekommen, den Jähzorn zu mildern, in andere Bahnen zu lenken, aber das Gefühl, das ihn nun ausfüllte, war mächtig und bahnbrechend wie nichts zuvor. Die Tränen strömten über sein Gesicht.

      Die Polizei stand zwei Stunden später, als er gerade das Hanteltraining beendet und sein Gleichgewicht zumindest teilweise wiedergewonnen hatte, vor der Tür. Eine zierliche dunkelhaarige Kommissarin mit lebhaften Augen musterte ihn eindringlich, der Polizist hinter ihr wirkte gemütlich wie ein Bäckergeselle. Davon sollte man sich nicht täuschen lassen. Er kannte einen Kerl aus der Türsteherszene, der genauso friedlich besonnen aus der Wäsche guckte und Sekunden später einen pöbelnden Gast mit zwei Hieben ausknocken konnte. Sein Name war Benjamin, aber alle nannten ihn nur Balu – versuch’s mal mit Gemütlichkeit.

      Wolfgang Ellert wirkte in natura noch attraktiver, und er schien völlig gelassen, als sie ihn in einem kleinen Ferienhaus am Bodden in kaum vier Kilometer Entfernung in Buschvitz aufsuchten und zum Gespräch baten. Die Tür zum Fitnessraum stand offen, und seinem nassen Shirt und den Gerätschaften nach zu urteilen, hatte er gerade ein anstrengendes Training mit Hanteln, Springseil und Boxsack absolviert.

      »Für eine Dusche bleibt wohl keine Zeit mehr?«

      Romy schüttelte den Kopf.

      »Tja, dann dürfen Sie sich aber nicht beschweren, wenn es streng riecht.«

      »Tue ich nicht, versprochen.«

      Er zuckte mit den Achseln, trocknete sich in aller Ruhe ab und zog sich an, ohne eine Miene zu verziehen. Seine entspannte Haltung änderte sich auch nicht, als Romy ihm wenig später im Kommissariat gegenübersaß.

      »Ihre Schwester hat Sie informiert«, stellte sie fest.

      »Ja. Sie hat mich angerufen und mir erzählt, was passiert ist.«

      Romy musterte ihn einen Moment schweigend. »Sie wussten nicht, dass Karola ermordet wurde?«

      »Bis zum Anruf meiner Schwester – nein.«

      »Seit wann sind Sie auf Rügen?«

      »Ich bin am Sonntag vor einer Woche eingetroffen. Das Haus gehört einem Freund aus Rostock …«

      »Geht es vielleicht etwas genauer?«

      »Er heißt Tom Keppler und leitet verschiedene Clubs. Ich arbeite für ihn, meistens in Rostock – Sicherheitsbranche. Warten Sie mal …« Ellert griff nach seinem Handy und öffnete die Kontakt-App. »Rufen Sie ihn an. Er wird das bestätigen.«

      »Davon bin ich zutiefst überzeugt.« Romy lächelte mit schmalen Lippen.

      »Ich bin, wie gesagt, am letzten Sonntag eingetroffen«, fuhr Ellert ungerührt fort. »Am Montagabend ging meine Fähre nach Sankt Petersburg, von Sassnitz aus. Gestern bin ich zurückgekehrt.«

      Romy atmete leise und tief aus. Wenn das stimmte, hatte er ein perfektes Alibi. »Ich nehme an, Sie verfügen über entsprechende Buchungsbelege.«

      »Natürlich. Ich bin mit Finn Lines unterwegs gewesen. Das können Sie gerne überprüfen.«

      »Das werden wir, Herr Ellert. Was haben Sie in Sankt Petersburg gemacht?«

      »Ich habe einen Geschäftspartner von Keppler getroffen. Es geht um gemeinsame Pläne und ein neuartiges Konzept für mehrere neue Clubs hier oben an der Küste. Wir hatten viel zu besprechen.«

      Es geht höchstwahrscheinlich um sehr viel mehr, dachte Romy, aber Drogengeschäfte und Rotlichtmilieu waren im Moment nicht ihre Baustelle.

      »Hat der Geschäftspartner auch einen Namen?«

      »Jegor Sokolow. Hier sind seine Kontaktdaten …« Er öffnete erneut in aller Seelenruhe seine App. »Sie können das alles überprüfen und werden feststellen, dass ich mit dem Tod von Karola nicht das Geringste zu tun habe.«

      Romy fixierte ihn schweigend, und er wich ihrem Blick nicht einen Moment aus. Vielleicht hat er alles en détail vorbereitet, überlegte sie, für ein lupenreines Alibi gesorgt oder es gekauft – oder einen Killer beauftragt. Über die entsprechenden Verbindungen dürfte er verfügen, und dann hätten wir nicht die geringsten Chancen, ihm etwas nachzuweisen. Seine Unschuldsmiene jedenfalls wirkte preisverdächtig gelassen.

      »Wir waren übrigens verabredet«, unterbrach er plötzlich die Stille und blickte einen Moment in die Ferne.

      »Sie standen mit Karola in Kontakt?«, fragte sie verblüfft.

      »Das nicht gerade, aber sie hat mich zweimal im Gefängnis besucht, und nach meiner Entlassung haben wir uns einmal in Güstrow getroffen.«

      Romy runzelte die Brauen. »Einfach so?«

      »Ja. Unsere Ehe war gescheitert, aber …« Er sah kurz auf seine Hände und schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich wusste, dass sie regelmäßig Anfang des Jahres eine Tagung auf Rügen vorbereitet. Und als mein Sankt-Petersburg-Trip vor einigen Wochen feststand, habe ich sie in ihrer Firma angerufen, und wir haben locker vereinbart, dass wir uns in Sassnitz treffen würden – ein, zwei Stunden bevor meine Fähre ablegt, so gegen sieben, halb acht. Wir wollten zusammen was essen gehen. Das war jedenfalls die Idee. Aber dann ist sie nicht gekommen, und ihr Handy war ausgeschaltet.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin davon ausgegangen, dass kurzfristig etwas dazwischengekommen ist und sie einfach keine Zeit mehr hatte. Sie war ziemlich eingespannt.«

      »Haben Sie versucht, Karola zu erreichen?«

      »Ja, da war es wohl kurz vor acht, schätze ich.« Er griff zum dritten Mal nach seinem Handy, öffnete die Anrufliste und scrollte sie herunter, bevor er sie Romy zeigte. »Hier, sehen Sie?«

      Ellert hatte dreimal im Abstand einiger Minuten am Montagabend vor einer Woche versucht, Karola zu erreichen, und auch vom zeitlichen Ablauf her klang Ellerts Geschichte durchaus realistisch. Karola hatte laut Aussage von Dr. Nebert dessen Praxis um ungefähr halb sieben verlassen. Aber all das musste nichts heißen.

      Ellerts Augen tasteten über Romys Gesicht. »Sie verdächtigen mich? Ernsthaft?«

      »Sie haben ein gehöriges Gewaltproblem …«

      »An dem ich intensiv gearbeitet habe«, unterbrach er sie und hob das Kinn, »und immer noch arbeite. Antiaggressionstraining rauf und runter. Boxen statt zuschlagen, Jähzorn auflösen und so weiter. Das ganze Programm. Und warum? Weil ich mir mein Leben nicht mehr damit versauen will, und das ist kein leeres Gerede.«

      »Schön, klingt gut, und ich glaube Ihnen das gerne. Boxen ist übrigens eine sehr gute Idee, um überschüssige Energie loszuwerden und den Fokus zurechtzurücken – weiß ich aus eigener Erfahrung …«

      »Papierfliegengewicht?« Er musterte sie mit schiefgelegtem Kopf und Kennermiene.

      »Superfliegengewicht.«

      Er nickte ernst. »Auge und Schnelligkeit. Traue ich Ihnen zu.«

      »Wie schön.« Der Mann hatte durchaus Charme. Sie räusperte sich.

      »Sie sind dennoch in den Fokus geraten, aufgrund Ihrer Vorgeschichte und aufgrund der Tatsache, dass Ihre Ehe gerade einmal zwei Jahre hielt«, fuhr sie fort. »Karola hat die gemeinsame Zeit komplett tilgen wollen und sogar wieder ihren Geburtsnamen angenommen. Das ist eine ziemlich krasse Ansage, oder?«

      »Ja, stimmt – und? Deswegen bringe ich sie um?« Er schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, ich bin ein Hitzkopf, ein Choleriker, und ich habe dafür gesessen, dass ich komplett die Nerven verloren habe …«

      »Nicht zum ersten Mal.«

      »Nein, nicht zum ersten Mal. Aber ein Mord? An meiner Exfrau? Weil ich die Trennung nicht verkraftet habe? Wollen Sie etwa darauf hinaus?«

      »So in etwa.«

      Er beugte den Oberkörper vor und ballte eine Hand zur Faust. »Das ist vollkommener Quatsch.«

      Romy sah auf die Faust und dann hoch zu seinen Augen.

      Er atmete tief durch, öffnete die Faust und verschränkte die Finger ineinander. »Unsere Ehe ist gescheitert – wie so viele Beziehungen scheitern. Wir haben nicht lange gefackelt und uns wieder getrennt. Sie ist ihren Weg gegangen, ich meinen. Mehr geht Sie, mehr geht die Polizei nichts an. Als Karola ermordet wurde, war ich auf dem Weg nach Sankt Petersburg. Überprüfen Sie das.«

      »Das werden wir.«

      »Und finden Sie den Mörder!«

      »Aber ja.«

      »Dann kann ich jetzt wohl gehen?«

      »Gleich. Zwei Fragen habe ich allerdings noch«, sagte Romy. »Bei unserem ersten Ermittlungsansatz sind wir davon ausgegangen, dass Karolas Mörder im Zusammenhang mit ihren sexuellen Vorlieben stehen könnte.«

      Ellert zwinkerte. »Wie meinen Sie das?«

      Romy stutzte. War es möglich, dass er nichts davon wusste? Kaum denkbar. Andererseits lag die Scheidung bereits fünf Jahre zurück. Womöglich hat sie erst danach angefangen, ihre Bedürfnisse derart offensiv auszuleben.

      »Karola hat sadomasochistische Praktiken bevorzugt. Es gibt unmissverständliches Videomaterial, auf das wir bei der Durchsuchung eines angemieteten Kellers gestoßen sind, und wir haben mit einem ihrer Liebhaber gesprochen.«

      Ellert knetete seine Hände.

      »Ist das wirklich neu für Sie?«

      Er schloss kurz die Augen. »Ich glaube, das geht Sie nichts an.«

      »Ihre Exfrau ist grausam ermordet worden – mich geht alles etwas an«, erwiderte Romy kühl.

      Er biss sich auf die Unterlippe. »Na schön – sie stand wohl darauf, aber meins war es nicht, nicht in der Heftigkeit, die sie wollte, und wir haben das Thema dann abgehakt. Von irgendwelchem Videomaterial höre ich zum ersten Mal.«

      Er zuckte mit den Schultern und lächelte unvermutet und etwas verlegen, als er Romys fragenden Blick bemerkte. »Ich bin diesbezüglich eher … ein sanfter Vertreter, auch wenn Sie es kaum für möglich halten. Sie hat das Ganze offensichtlich erst nach unserer Trennung in vollem Umfang ausgelebt. Aber wie kommen Sie darauf, dass der Mörder aus diesem Umfeld stammen könnte?«

      »Nun – das ist eine These, weil wir entdeckt haben, dass Karola eine Erpresserin ist.«

      Einen Augenblick lang hörte man nur das Bollern der Heizungsrohre. Romy ließ Ellert nicht aus den Augen, und sie gewann das eindringliche Gefühl, dass die Fassungslosigkeit des Mannes echt war. »Ist das wahr?«

      »Ja. Aber es ging nicht um Sex.«

      »Sondern?«

      Romy zögerte. »Sie hat etwas über die Vergangenheit eines Geschäftspartners herausgefunden«, meinte sie schließlich ausweichend. »Und er hat für ihr Schweigen einige Jahre gezahlt.« Sie hob eine Hand. »Er war es nicht.«

      »Verstehe.« Ellert nickte matt.

      »Sie wussten von alldem wirklich nichts?«

      Er deutete ein Kopfschütteln an. »Nein.«

      Einen Augenblick blieb es still. »Sie scheint nach Ihrer gemeinsamen Zeit ein neues Leben begonnen zu haben«, stellte Romy dann fest. »Sie lebte ihre besonderen sexuellen Bedürfnisse, die in Ihrer Beziehung keine große Rolle spielten, in vollem Umfang aus, und sie wurde zur Erpresserin.«

      Er erwiderte ihren Blick und nickte.

      »Oder halten Sie es für möglich …«

      »Nein. Ich hätte mitbekommen, wenn sie jemanden erpresst hätte und plötzlich viel Geld geflossen wäre.«

      »Warum?«

      »Wir haben immer offen über Geld gesprochen, und es gab in dem Punkt keinerlei Probleme. Sie wusste, was ich verdiente, und umgekehrt …«

      Er brach ab und blickte einen Moment in die Ferne. »Wir haben uns vor ungefähr zehn Jahren kennengelernt – Karola war fünfundzwanzig, ich zwei Jahre älter«, erzählte er dann. »Wir hatten eine heftige Affäre und haben uns nach kurzer Zeit wieder aus den Augen verloren. Zwei Jahre später sind wir uns erneut über den Weg gelaufen, und es hat erneut gefunkt. Wir haben dann sehr schnell geheiratet und genauso schnell gemerkt, dass es nicht passt. Sie war viel unterwegs, ich ebenso. Meine unbeherrschte Art hatte ganz sicher damit zu tun, das will ich gar nicht leugnen. Die Scheidung liegt nun gut fünf Jahre zurück … wie es aussieht, habe ich sie kaum gekannt. Das macht mich gerade ziemlich fassungslos.«

      »Haben Sie Karola geschlagen?«

      »Ich habe einige Male die Beherrschung verloren.«

      »Einfach so?«

      »Im Laufe von Streitereien. Es hat mir jedes Mal furchtbar leidgetan, aber irgendwann war der Zug abgefahren.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie verloren und nicht zurückgewinnen können.«

      »Wollten Sie Ihre Exfrau zurückgewinnen?«

      »Möglich, ja.«

      »Es ist offenbar viel passiert in diesen fünf Jahren – mit Karola. Ihr Werdegang hatte nichts mit Ihnen zu tun. Dennoch hat sie Sie im Gefängnis besucht. Auf wessen Initiative?«

      »Ich hatte angefangen, einiges aufzuarbeiten, und fand es wichtig, mit ihr zu sprechen. Mein Anwalt hat den Kontakt aufgenommen, und sie war einverstanden. Es ging dann in diesen Treffen mehr um mich als um sie.«

      »Und nach Ihrer Entlassung haben Sie sich erneut gesehen.«

      »Ja. Einfach so. Wir hatten ein gutes Gespräch und haben uns vorgenommen, in Kontakt zu bleiben. Und das war es dann. Ich habe nicht das Geringste mitbekommen von dem, was Sie gerade berichtet haben.«

      »Von Ihrer gemeinsamen Zeit haben wir so gut wie nichts bei ihr gefunden«, fuhr Romy fort. »Keine Fotos, nichts.«

      »Sie ist umgezogen und hat ganz neu angefangen. Natürlich hat sie keine Urlaubsbilder aufgehängt. Der Typ war sie ohnehin nicht.«

      Das klang ziemlich plausibel.

      Ellert schloss für einen Moment die Augen. »Ich würde jetzt gerne gehen«, sagte er.

      Romy nickte. »Danke für Ihre Offenheit. Wo erreichen wir Sie in den nächsten Tagen?«

      »Ich bleibe noch ein paar Tage auf der Insel. Dann muss ich zurück nach Rostock.«

      »Alles klar.« Romy beugte sich über den vor ihr liegenden Hefter. Als Ellert sich erhob, überlegte sie nur den Bruchteil einer Sekunde und traf dann eine Entscheidung. Sie sah wieder auf. »Entschuldigen Sie – einen Moment noch. Darf ich Ihnen etwas zeigen?«

      Er ließ sich wieder in den Sitz sinken. »Ja.«

      Romy zog das Foto von Karolas totem Gesicht hervor. Vereist, blaugefroren, Brauen und Lider sowie Lippen durch ringartige Drähte zusammengeschweißt.

      Ellert starrte es mit geweiteten Augen an, schnappte nach Luft und erbleichte.

      »Außerdem ist sie brutal geschlagen und vergewaltigt worden«, fügte Romy leise hinzu. »Können Sie verstehen, warum wir jedem Verdacht nachgehen, unter Hochdruck nach Spuren suchen und dabei manchmal über die Schmerzgrenze hinaus insistieren müssen? Wer tut einer Frau so etwas an?«

      Ellert starrte immer noch auf das Foto. Schließlich hob er den Kopf. »Ich war es jedenfalls nicht«, flüsterte er und stemmte sich hoch. Er verließ den Raum grußlos.

      Romy sah ihm nach. Der Schock wirkte echt.

      Ellerts Aussage wurde bis zum frühen Abend bestätigt. Er war auf der Fähre gewesen, es existierten sogar Fotos von einer Überwachungskamera am Hafen, die seine Angaben belegten. Der russische Geschäftspartner sprach ausgezeichnet Deutsch und berichtete ausschweifend über Ellerts Besuch in Sankt Petersburg. Und die Justizvollzugsanstalt gab verbindlich Auskunft, dass Karola Tiehl Ellert zweimal aufgesucht habe.

      Das Bewegungsprofil seines Handys lag noch nicht vor, aber Romy ging davon aus, dass es auch hier keine Abweichungen von Ellerts Schilderung geben würde.

      Am späten Abend telefonierte sie lange mit Jan.

      »Entweder der Mann ist richtig gut, oder wir stehen schon wieder mal bei null«, sagte sie seufzend.

      »Bei null steht man nach einer Woche Ermittlungsarbeit nie«, meinte Jan. »Auch wenn es sich manchmal so anfühlt. Guckt euch mal ganz genau den Weg an, den Karola von Bergen aus genommen hat, um nach Sassnitz zum Fährhafen zu kommen. Womöglich stoßt ihr auf einen Hinweis.«

      »Ja. Das werden wir tun.«

      »Kopf hoch!«

      »Ja. Und schlaf gut.«

      Romy legte das Telefon beiseite. Das Entsetzen in Ellerts Blick war sehr überzeugend gewesen, seine Darstellung der Ehe auch. War er in der Lage, derart zu lügen? Romy bezweifelte das, aber das beste Argument war ihr Bauchgefühl nicht. Die Ehe war aus vielen Gründen gescheitert, sein Jähzorn war ein Teil davon gewesen, das hatte er unumwunden zugegeben. Von Karolas Vorlieben hatte er nur einen kleinen Ausschnitt mitbekommen, und von der Erpressung wollte er nicht das Geringste bemerkt haben. War das glaubhaft? Warum nicht? Die beiden hatten sich in den letzten Jahren dreimal gesehen – sofern seine Angaben stimmten.

      Um welches Motiv ging es hier?
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      Von Bergen aus gab es zwei unterschiedliche Routen, die zum Fährhafen führten – eine über die 196 in Richtung Prora sowie die 96er-Strecke über Lietzow. Beide Strecken umfassten ungefähr zwanzig Kilometer. Das wusste Kasch im Schlaf, dazu brauchte er auf keine Karte, geschweige denn in eine App zu schauen. Je nach Jahres- und Tageszeit und Touristenaufkommen empfahl sich mal die eine, mal die andere Strecke. Es gab in der Gegend keine Überwachungskameras.

      Kasch fuhr beide Routen noch am Montagabend zweimal ab, in betont langsamem Tempo. In der Woche zuvor hatten ähnliche Witterungsbedingungen geherrscht. Es war kalt, glatt und dunkel gewesen. Wer nichts vorhatte, war zu Hause geblieben, und wer noch unterwegs war, hatte sich auf den Heimweg gemacht und war heilfroh gewesen, wenn er unbeschadet ankam.

      Bisher hatte ihn niemand nach seiner Meinung gefragt, aber das störte Kasch nicht. Er machte sich auf seine Art und in seinem Tempo seine Gedanken, und irgendwann würde er sie bei passender Gelegenheit anbringen. Oder auch nicht. Manches war Unfug, das wusste er. Er war kein genialer Ermittler, dem per Geistesblitz die richtigen Fragen einfielen oder den Vorahnungen und Bauchgefühle bedrängten, die ihn irgendwann tatsächlich auf die entscheidende Spur führten.

      Kasch war eher ein Handwerker oder auch der Mann in der zweiten, womöglich dritten Reihe. Unauffällig, still, nachdenklich – der Typ, der zweimal über ein Problem nachdachte, bevor er darüber sprach.

      Karola Tiehl war auf dem Weg von Bergen nach Sassnitz in die Hände ihres Vergewaltigers und Mörders gefallen – so viel stand inzwischen fest oder war zumindest sehr wahrscheinlich, wenn sie vorgehabt hatte, ihren Ex noch vor seiner Abreise zu treffen. Und davon durften sie im Moment ausgehen. Der Täter hatte sie abgefangen – wo und wie auch immer – und überwältigt. Er hatte viele Stunden Zeit, bis er sie nachts am Strand absetzte. Wo hatte er diese Zeit mit ihr verbracht? Für das, was er dem Opfer angetan hatte, benötigte er Abgeschiedenheit. Schwer vorstellbar, dass er sie im Auto derart zugerichtet und vergewaltigt hatte. Und wo war ihr Wagen? Wie hatte er ihn verschwinden lassen? Im Bodden versenkt? Nein – der war inzwischen vereist. Hatte der Täter alleine gehandelt oder womöglich Hilfe gehabt?

      Kasch fuhr das zweite Mal am Naturerbe-Zentrum vorbei in Richtung Prora, als er ein Szenario vor Augen hatte. Er sah Karola irgendwo auf freier Strecke in dunkler Nacht bremsen und schließlich anhalten. Warum? Vielleicht hat der Täter einen Unfall vorgetäuscht oder an einem Hindernis neben der Straße gewartet. Kein anderer Wagen war in der Nähe. Er überwältigte Karola. Aber was passierte mit ihrem Wagen? Und wie war der Täter dorthin gekommen, wo er sie abgepasst hatte? Sie waren zu zweit, einer entsorgte Karolas Fahrzeug noch in der Nacht und verschwand. Der zweite brachte sie in einen Unterschlupf und fuhr von dort aus mit ihr viele quälende Stunden später nach Glowe.

      Kasch kaute auf seinem Daumennagel. Ein Unterschlupf birgt Risiken und viele Unwägbarkeiten. Jemand könnte etwas mitbekommen, rein zufällig. Andererseits – wem sollte an einem eisigen Winterabend an einem abgelegenen Ort, irgendwo hinter Sagard oder im Jasmund, etwas auffallen? Letztlich war alles eine Frage der Organisation und des Geschicks. Kasch nickte. Dann stutzte er. War es denkbar, dass es doch nur einen Täter gab und der keinen eigenen, sondern einfach ihren Wagen benutzt hatte? Der Überfall könnte noch in Bergen erfolgt sein oder kurz hinter der Stadtgrenze. Keineswegs auszuschließen. Später hatte er dann den Wagen weggebracht oder irgendwo versteckt.

      Doch unabhängig davon, wie der Überfall erfolgt war und in welcher Weise sich der zeitliche Ablauf darstellte, fragte Kasch sich plötzlich, warum der Täter überhaupt das Risiko eingegangen war, die Frau an den Strand zu bringen. Wozu der Aufwand? Das spektakuläre Szenario? Die Chefin hatte sofort an diesen Ahlbeck gedacht. Nun, genau deshalb. Kasch spitzte die Lippen. Aber der konnte es nicht gewesen sein. Vielleicht doch?

      Viele Fragen und Thesen. Kasch seufzte unterdrückt. Er würde der Chefin am nächsten Morgen vorschlagen, mit einer kleinen Mannschaft abgelegene Gehöfte im Gebiet zwischen Sassnitz, Bisdamitz, Sagard und westlichem Jasmund zu durchsuchen, und zwar sehr gezielt – ein paar Kollegen aus Sassnitz und Sagard, einige aus Bergen, das müsste reichen.

      Es würde ihn nicht wundern, wenn sie irgendwo weit draußen in einem abrissreifen Schuppen Karolas Fahrzeug fänden und Hinweise auf den Tatort.

      Einen Moment schwelgte er in der Vorstellung, wie sie ihn anschauen würde – mit leiser, aber deutlich spürbarer Anerkennung, die sich allmählich auf ihrem Gesicht abzeichnete und ihr ein Lächeln entlockte. »Habe Sie unterschätzt, Kasch«, würde ihr Blick sagen. Oder auch: »Weiter so, Kasch.«

      Aber vielleicht war ja alles auch ganz anders gewesen, und er sollte sich mit derlei Vorschlägen lieber zurückhalten.

      Es war gar nicht sein Job, solche Ideen zu entwickeln. Und auch nicht seine Stärke.

      Max hielt die Tür auf, als Romy am nächsten Morgen im Kommissariat eintraf. Sie sah auf die Uhr. »Sag mal, bist du aus dem Bett gefallen, oder hat deine neue Freundin Frühdienst?«

      Er lächelte. »Und selber?«

      Sie winkte ab. »Was Neues?«

      »Ich habe nach der Befragung von Ellert gestern gleich noch einige Checks vorgenommen und ein paar Abfragen durchlaufen lassen. Das Übliche.«

      »Klar.« Romy goss sich Kaffee ein und grüßte Fine, die mit dem Telefon am Ohr durch den Besprechungsraum stolzierte, irgendjemandem am anderen Ende in gewohnt dröhnendem Tonfall die Meinung geigte, ohne eine Erwiderung zuzulassen, und gleichzeitig den Imbiss bereitstellte. »Und es gibt bereits Ergebnisse?«

      »O ja. Dieser Tom Keppler, für den Ellert arbeitet, hat eine bemerkenswert bunte Vita.«

      »Kann ich mir denken. Vorstrafen?«

      »Hm, nein, das nicht, aber er ist hin und wieder mal in den Fokus geraten. Der Typ ist vorsichtig und höchst diplomatisch, wie es scheint. Er versucht seit einigen Jahren, in der Club-, Event- und Barszene mehr als einen Fuß in die Tür zu kriegen – mit Erfolg und mit Unterstützung aus Sankt Petersburg, wenn ich das richtig interpretiere«, berichtete Max. »Das läuft garantiert nicht immer ganz sauber ab, und sehr wahrscheinlich geht es auch um Drogengeschäfte, Prostitution und so weiter. Das Milieu regelt seine Geschäfte aber weitgehend unter sich, die Konflikte sowieso. Das wissen wir nur allzu gut. Interessant ist, dass Keppler vor einigen Jahren in einen kleinen Club eingestiegen ist, den auch Karola Tiehl kannte.«

      »Ach?«

      Max lächelte. »Du erinnerst dich an die Sexvideos?«

      »Ganz dunkel.« Sie zwinkerte.

      »Komm mal mit.«

      Max ging voraus in sein Büro. Auf dem Monitor war das Bild eingefroren – eine gefesselte Karola und ein maskierter Mann mit einer Peitsche. Max wies auf eine Sektflasche, die auf einem zierlichen Tisch stand, und vergrößerte den Ausschnitt. Privatabfüllung Keppler, las Romy. Das war in der Tat interessant.

      »Ich habe gerade bei den Kollegen in Rostock nachgehakt. Sie hatten im Zusammenhang mit einer Drogengeschichte vor einiger Zeit mal einige Privatclubs im Visier, einen davon in Stralsund. Dabei fiel auch Kepplers Name. Es würde mich nicht wundern, wenn Karola und Keppler sich persönlich kannten. Vielleicht sogar sehr persönlich … Die Adresse des Clubs habe ich dir geschickt.«

      Romy ahnte, worauf Max anspielte. Und sie erinnerte sich an Colin Färbers Aussage. Ein Club in Stralsund, dessen genaue Anschrift er aber nicht hatte nennen wollen. Sie überlegte einen Moment. Ein Mann wie Keppler war ständig unterwegs. Vielleicht konnte sie ihn zu einem Treffen in Stralsund überreden.

      Max warf ihr einen schrägen Blick zu. Romy lächelte. »Keine Sorge, ich würde dort nicht alleine aufkreuzen, sollte es nötig sein, dem Club einen Besuch abzustatten … Apropos – wo ist eigentlich Kollege Kasch?«

      »Hier!« Kasch stand lächelnd in der Tür. »Guten Morgen.« Er sah von Max zu Romy. »Habe ich etwas verpasst?«

      »Bisher nicht.«

      Romy griff nach ihrem Telefon. »Ich gehe erst mal in Ruhe telefonieren.«

      Kasch sah sie forschend an und runzelte die Stirn.

      »Was ist los?«

      »Nichts, schon gut.«

      »Sicher?«

      »Ja … na ja.«

      »Geht es etwas genauer?«

      »Ich bin die beiden Strecken von Bergen nach Sassnitz gestern Abend in aller Ruhe abgefahren«, erklärte er zögernd. »Und wenn man längere Zeit alleine im Auto sitzt, macht man sich so seine Gedanken, nicht wahr?«

      Romy nickte. »Kommen Sie, gehen wir in mein Büro.«

      Kasch folgte ihr und setzte sich vor Romys Schreibtisch.

      »Was lässt Ihnen keine Ruhe?«

      »Die Sache mit dem Wagen des Opfers. Er muss ja irgendwo abgeblieben sein.«

      »Wohl wahr. Und?«

      »Vielleicht hat der Täter ihn während der ganzen Aktion benutzt – also quasi die Frau überfallen, noch in Bergen zum Beispiel, überwältigt und ist dann mit ihrem Auto weitergefahren – und anschließend hat er es versteckt, irgendwo zwischen Sassnitz und Glowe, Sagard und Jasmund, auf einem abgelegenen Hof oder so.«

      »Sie meinen, er wird in der Nacht keine längeren Strecken mehr damit umhergefahren sein, um nirgendwo erfasst zu werden? Bloß nicht auffallen.«

      Eifriges Nicken.

      »Keine schlechte Idee«, meine Romy nachdenklich. »Dann hätte er aber auch auf die Halbinsel Wittow weiterfahren können. Dort ist es zudem deutlich ruhiger, und abgelegene Höfe gibt es auch.«

      Kasch setzte eine Grüblermiene auf. »Dann wäre er keine Strecke zweimal gefahren – in der Nacht.«

      »Falls das eine Rolle gespielt haben sollte bei seinen Überlegungen – ja, stimmt.«

      »Man könnte sich dort mal umsehen, mit einem kleinen Team«, schlug Kasch vor.

      Romy lächelte. »Warum nicht? Sie und ein Kollege bilden das Team. Fragen Sie nach, wer aus unserer Dienststelle oder auch in Sassnitz abkömmlich ist, und sprechen Sie Ihre Vorgehensweise bitte mit Max ab.«

      »Mach ich, natürlich.« Kasch stand auf und lächelte breit. »Ich melde mich.«

      »Gut.«

      Romy sah ihm einen Moment hinterher. Der Gedanke war nicht abwegig. Es war gut möglich, dass der Wagen noch auf der Insel war, gut versteckt. Der Täter war planvoll vorgegangen und hatte nichts dem Zufall überlassen. Außerdem wurde es Zeit, Kasch eine faire Chance zu geben. Nicht wahr, Kasper? Sie griff zum Telefon.

      Unter der angegebenen Handynummer erreichte sie zunächst nur eine Mobilbox. Sie hinterließ eine kurze Nachricht und bat um Rückruf. Der erfolgte eine Stunde später.

      »Hier spricht Tom Keppler«, meldete sich eine tiefe, angenehme Männerstimme. »Was kann ich für Sie tun, Frau Kommissarin?«

      »Danke für Ihren Rückruf. Sie haben vielleicht von dem Mordfall gehört, der uns seit einer Woche auf Rügen beschäftigt.«

      »Die Frau am Strand von Glowe?«

      »Genau. Ich würde gerne mit Ihnen über den Fall sprechen – persönlich.«

      Kepplers verdutztes Zögern war mit Händen greifbar. »Aha, und warum?«

      »Wir gehen davon aus, dass Sie das Opfer kannten.«

      »Ach du liebe Güte!«

      »Sie war mit einem Ihrer Mitarbeiter verheiratet. Das liegt zugegebenermaßen zwar schon einige Jahre zurück, aber der Kontakt interessiert uns dennoch.«

      »Würden Sie mir den Namen verraten?«

      »Karola.«

      »Karola?«

      »Karola Tiehl. Sie war mit Wolfgang Ellert verheiratet – bis vor fünf Jahren – und hat dann unverzüglich ihren Mädchennamen wieder angenommen.«

      Schweigen. »Das ist …« Räuspern. »Schrecklich.«

      »Ja. Herr Keppler, ich würde mich gerne mit Ihnen treffen.«

      »Nun, warum nicht, aber …«

      »Sie kennen Ellert und auch seine Exfrau, und wir überprüfen zurzeit jeden Kontakt.«

      »Na schön«, willigte er schließlich ein. »Ich habe heute Nachmittag noch einen Geschäftstermin in der Gegend und könnte nach Stralsund kommen.«

      »Das klingt gut. Treffen wir uns im Kommissariat?«

      Leises Zögern.

      »Der Kaffee ist sehr gut«, fügte Romy hinzu.

      »Wenn das kein Argument ist.«

      Tom fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, strich es nach hinten und verschränkte die Hände im Nacken. So blieb er minutenlang sitzen. Karola war tot, ermordet. Das war schwer zu begreifen. Und doch … Ihre Gier nach Gewalt, nach sexueller Gewalt war unersättlich, manchmal nahezu selbstzerstörerisch gewesen. Wer wüsste das nicht besser als er? Hatte Wolfgang … Nein. Nun, Menschen waren unberechenbar. Und er war auf Rügen.

      Tom schüttelte die Erstarrung ab, stand auf und stellte die Kaffeemaschine an – ein sündhaft teures Gerät, das er direkt aus Italien bezogen hatte. Kurz darauf ging er mit seinem Espresso ins Arbeitszimmer. Er zögerte einen Moment, dann entschied er, dass der direkte Weg in diesem Fall der beste war, und wählte Wolfgangs Nummer. Nach dem zweiten Klingeln erklang seine Stimme – leise, dumpf.

      »Wo bist du?«, fragte Tom.

      »Das scheint einige zu beschäftigen.«

      »Hör zu – ich habe gerade erfahren, was passiert ist. Also – wo bist du?«

      »Wie hast du das erfahren?«

      »Das spielt keine Rolle!«

      »Nun gut – ich bin immer noch in deinem Haus auf Rügen. Wie wunderbar passend, oder? Ich kann ihr hier ganz nahe sein …«

      »Was ist passiert?«

      »Woher soll ich das wissen? Als sie … ermordet wurde, war ich auf der Fähre.«

      Stille.

      »Warte mal – du denkst, dass ich es getan habe?« Wolfgangs Stimme klang völlig perplex. »Ich fasse es nicht. Was traust du mir eigentlich zu?«

      »Es geht darum, ob du ein Alibi hast, mein Lieber«, wiegelte Tom ab. Er war sicher, dass Wolfgang die Wahrheit sagte. Erleichterung durchströmte ihn.

      »Erzähl doch nichts! Du denkst …«

      »Vergiss es, Wolfgang. Fest steht, dass du ganz schön fertig warst, als sie damals eure Beziehung beendete«, unterbrach Keppler ihn energisch. »Du hast lange damit gehadert und hättest einiges dafür gegeben, wenn es anders verlaufen wäre, oder? Fest steht auch, dass du dich nicht immer im Griff hast oder hattest, wie auch immer. Und fest steht zum dritten, dass du auf Rügen warst, als sie verschwand – meine Befürchtung ist also nicht völlig aus der Luft gegriffen, oder? Wenn du es nämlich getan hättest, müssten wir uns sehr schnell etwas überlegen.«

      »Sie haben mir ein Bild gezeigt«, flüsterte Wolfgang. »Der Mörder hat ihre Augenlider und Lippen mit Ringen durchstochen, und sie wurde vergewaltigt.«

      Tom ließ den Atem stoßweise entweichen.

      »Und ich weiß, wer so etwas tut.«

      »Was?«

      »Es war seine Spezialität.«

      »Wie …«

      »Er wird dafür bezahlen.«

      »Mach keinen Scheiß!«

      »Du kannst mir helfen oder mich am Arsch lecken! Passieren wird es so oder so.«

      Die Verbindung war plötzlich unterbrochen. Keppler legte das Handy beiseite und trank seinen Espresso.

      Wolfgang war ein vertrauenswürdiger Mann, ein Organisationstalent mit einem sehr guten Riecher für’s Geschäft, intelligent, durchsetzungsfähig, mit dem Auge für das Große und Ganze – er selbst nannte sich Türsteher, was eine bemerkenswerte Untertreibung für die Beschreibung seiner vielseitigen Aufgaben war. Als Türsteher hatte er vor gefühlt hundert Jahren einmal angefangen, und er machte sich einen Spaß daraus, sich immer noch so zu nennen.

      Tom hatte ihm so manches Mal aus der Patsche geholfen – wenn er mal wieder rot gesehen und die Beherrschung verloren hatte. Im Gegenzug war Wolfgang immer loyal und verschwiegen gewesen. Tom vertraute niemandem hundertprozentig, seine Höchstmarke endete bei achtundneunzig, und die würde er für seine Großmutter und Wolfgang vergeben. Ohne Zögern.

      Natürlich durfte er nicht alles wissen. Das galt für den geschäftlichen Bereich genauso wie für private Belange. Wenn Wolfgang wüsste, dass er, Tom, Karola damals quasi die Augen geöffnet hatte, was ihre Begierden anging, wären sie längst getrennte Wege gegangen, und das war eine milde Umschreibung. Er hatte damals mit einem Blick erfasst, was diese Frau wollte, und sie hatte sofort verstanden, dass er sie durchschaute, nein: erkannte, und den verborgenen Kern ihrer Sehnsucht spüren und sehen konnte. Er hatte den hemmungslosen Sturm in ihr entfacht, den sie ein ums andere Mal spüren, erleben, schmerzvoll durchleben wollte. Er hatte auch gewusst, dass diese Ehe nicht halten würde. Wolfgangs Zorn war vordergründig gewesen, keine fruchtbare und beherrschbare Quelle sexueller Lust, kein Spielball verzehrender Begierden. Der Mann war ihr einfach nicht gewachsen gewesen. Er hatte keinen Schimmer gehabt, wovon sie träumte – oder er hatte es nicht wissen wollen. Aus Angst, ins Wanken zu geraten und sich darin zu verlieren. Die hohe Kunst bestand darin, die Kontrolle zu behalten. Absolutes Vertrauen und Hingabe. Das verstand kaum ein Außenstehender.

      Das Handyklingeln riss ihn aus den Gedanken – Wolfgang. Er stellte die Verbindung her.

      »Du musst etwas für mich herausfinden.«

      »Kein Problem. Aber sag mir, worum es geht.«

      »Es geht um eine Adresse. Ansonsten ist es vielleicht besser, wenn du nicht allzu viel weißt …«

      »Das ist es garantiert nicht. Wenn ich dir helfen soll, will ich wissen, worum es geht. Ich begebe mich nicht in dunkles Fahrwasser, nicht ohne Absicherung, das tue ich niemals, und das solltest gerade du wissen.«
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      Tom Keppler war Mitte vierzig und wirkte auf den ersten und auch zweiten Blick wie ein gutsituierter Geschäftsmann, dem man die Nähe zum Milieu nicht ansah. Kein schöner Mann, befand Romy, der aber aus seinem mittelmäßigen Typ das Beste machte – der Anzug saß gut und betonte seine schlanke Figur, sein Blick war direkt, ohne Scheu, und das Lächeln wirkte offen.

      Er zuckte mit keiner Wimper, als Romy ihn im Stralsunder Kommissariat in den Vernehmungsraum bat, und beschrieb in den ersten Minuten ohne Umschweife in sachlichem Ton die gute und vielschichtige Zusammenarbeit mit Wolfgang Ellert, bevor er kurz auf den Sankt-Petersburg-Auftrag einging und dabei den freundschaftlichen, vertrauensvollen Ton hervorhob, der stets zwischen ihnen geherrscht hatte.

      »Könnte man sagen, dass Sie Freunde sind?«, fragte Romy, als er schließlich schwieg und sie abwartend ansah.

      Keppler überlegte. »Freund ist ein großes Wort – für mich jedenfalls. Aber … ja, auf gewisse Weise schon«, erklärte er. »Unser Ton ist freundschaftlich, vertrauensvoll.«

      Vertrauensvoll ist offenbar sein Lieblingswort, dachte Romy. Sie ging jede Wette ein, dass Keppler sich auf das Gespräch sehr gut vorbereitet hatte. Sie lächelte freundlich. »Wie gut kannten Sie eigentlich seine Exfrau Karola?«

      »Nun, sie war seine Frau. Selbstverständlich kannte ich sie – wie gut, das lässt sich schwer umschreiben.« Er hob die Hände. Gepflegte und kräftige Hände. »Man hat sich hin und wieder gesehen oder auch mal telefoniert. Sie hatte ja selbst einen anstrengenden Job, war viel unterwegs und hatte Verständnis, wenn Wolfgang manchmal drei Tage am Stück nicht nach Hause kam.«

      »Eine ideale Partnerin – zumindest in diesem Punkt?«

      »Könnte man so sagen.«

      »Aber es lief nicht in allen Bereichen gut?«

      »Tja … Mit Einzelheiten kann ich allerdings nicht dienen.«

      Romy nickte beiläufig und öffnete ihren Hefter. Sie entnahm ihm ein Foto, das exakt das Standbild wiedergab, das Max ihr am frühen Morgen gezeigt hatte – die gefesselte Karola, ein maskierter Mann mit Peitsche, die Sektflasche. Sie legte es auf den Tisch und schob es wortlos auf Kepplers Seite.

      Der Mann hatte sich gut in der Gewalt. Für den Bruchteil einer Sekunde schnellte eine Braue nach oben, und er schien tief Luft zu holen, doch dann blickte er gleichmütig hoch. »Warum zeigen Sie mir das? Karolas Sexleben geht mich nichts an.«

      »Vielleicht doch.«

      Das nächste Foto, das sie ihm hinüberschob, zeigte die Sektflasche in Großaufnahme mit dem Hinweis auf dem Etikett.

      »Privatabfüllung«, bemerkte sie in ironischem Ton. »Ich denke, Sie sollten aufhören, den Ahnungslosen zu spielen. Wir haben ausführliches Videomaterial entdeckt, das Karola versteckt hatte. Diese und ähnliche Szenen und Filmsequenzen, die nichts an Deutlichkeit zu wünschen übriglassen«, Romy wies auf das Foto, »sind in Ihrem Stralsunder Privatclub entstanden.«

      »Tatsächlich?«

      Romy wusste selbst, dass Keppler zum jetzigen Zeitpunkt jeden Zusammenhang abstreiten konnte. Blieb nur die spannende Frage, ob ihm weitergehende Ermittlungen womöglich unangenehm oder aber völlig egal sein würden.

      »Wie kommen Sie darauf? Nur weil mein Name auf der Flasche steht?« Keppler winkte ab. »Das ist albern, und das wissen Sie auch, Frau Kommissarin.«

      Romy legte die Hände auf den Tisch und fasste ihn scharf ins Auge. »Herr Keppler, die Frau Ihres überaus geschätzten Mitarbeiters, mit dem Sie seit Jahren eine höchst vertrauensvolle Beziehung verbindet, ist auf grausame Art ums Leben gekommen. Ersparen Sie mir die alberne und unwürdige Hinhaltetaktik. Den Club haben wir längst im Visier, eindeutige Beweise sind höchstens eine Frage der Zeit. Haben Sie Lust auf Polizei im Haus?«

      Er seufzte. »Na schön – Sie haben recht, lassen wir das. Karola hatte ein spezielles Hobby, von dem ich wusste. Na und? Mit ihrem Tod hat das sicherlich nicht das Geringste zu tun.«

      »Zu dieser Schlussfolgerung sind wir im Verlauf der Ermittlungen zwischenzeitlich auch gekommen. Allerdings könnte sich ein anderes Drama abgespielt haben, das hier seinen Anfang nahm.«

      Keppler lehnte sich zurück.

      »Noch einmal: Wie gut kannten Sie Karola?«

      »Auf die Frage habe ich schon geantwortet. Wenn Sie daran zweifeln, sollten Sie die Aufnahme zurückspulen.« Er zwinkerte ihr zu.

      Romy verzog keine Miene. »Wenn wir lange und intensiv genug suchen, werden wir unter Umständen Hinweise finden, die belegen, dass Ihr Kontakt zu Karola wesentlich intensiver war, als Sie bislang zugegeben haben.«

      Keppler zuckte mit den Achseln. »Worauf wollen Sie hinaus? Dass ich etwas mit Karola hatte und deswegen …«

      »Warum nicht? Eifersucht ist ein gutes Motiv, ein Liebesdrama allemal.«

      »Wahrscheinlich. Aber ich habe mit ihrem Tod nichts zu tun. Wir können das Ganze ohnehin abkürzen. Fragen Sie mich doch einfach nach meinem Alibi.«

      »Ich bin davon überzeugt, dass es lupenrein ist. Aber schön: Wo waren Sie Montagabend vor einer Woche?«

      Keppler zog sein Smartphone aus der Innentasche des Sakkos und aktivierte die Termin-App. »Geschäftsessen in Rostock«, erklärte er kurz darauf. »Anschließend Besuch eines Nachtlokals. Das können Sie alles gerne überprüfen. Die Namen meiner Begleiter schreibe ich Ihnen auf.« Er lächelte liebenswürdig.

      »Haben Sie was dagegen, eine DNA-Probe abzugeben?«

      »Ja, habe ich. Ohne zwingenden Grund – richterlichen Beschluss – kriegen Sie die nicht.«

      Das war sein gutes Recht, auf dem er beharren durfte, ohne dass sie daraus belastende Schlussfolgerungen ziehen durften, was er selbstverständlich wusste.

      Er zwinkerte erneut, und Romy spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. Das blasierte Getue ging ihr ganz gewaltig gegen den Strich.

      Plötzlich wurde seine Miene ernst. »Es tut mir furchtbar leid, was passiert ist«, fügte er hinzu. »Ich versichere Ihnen, dass ich mit dem Tod von Karola nichts zu tun habe.«

      Und wenn du mehr wüsstest und der Täter aus deiner Branche stammt, würdest du es mir ohnehin nicht sagen, dachte Romy. Ihr löst eure Konflikte nämlich selbst.

      »Ich werde Augen und Ohren offenhalten, und falls ich etwas erfahre, was für die Ermittlungen bedeutsam sein könnte, werde ich Sie umgehend informieren«, erklärte er vollmundig und stand auf.

      »Natürlich. Vergessen Sie bitte nicht, die Namen Ihrer Begleiter zu notieren.«

      »Auf gar keinen Fall.«

      Romy sah ihm einen Moment nach, dann ging sie zu Simon, der die Befragung im Nebenraum verfolgt hatte. Gemeinsam sahen sie sich die Aufzeichnung an.

      »Aalglatt, der Mann«, meinte Simon. »Sollten wir ihn nicht im Auge behalten?«

      »Wir haben nichts in der Hand – sofern sein Alibi bestätigt wird, und daran zweifeln wir keine Sekunde, oder?«

      Simon schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Aber der weiß mehr, oder?«

      »Solche Typen wissen immer mehr.« Romy stemmte eine Hand in die Hüfte. »Haben wir einen verdeckten Ermittler in der Szene, der seine Fühler zumindest mal ausstrecken könnte?«

      »Ich mache mich mal schlau.«

      »Okay. Und falls der Staatsanwalt Einwände hat …«

      »Wird er nicht. Wir sollen diesen – O-Ton – kranken Typen so schnell wie möglich fassen.«

      »Gut. Ansonsten rede ich auch gerne persönlich mit ihm.«

      »Werde ich ausrichten.«

      »Und sonst? Ist euch bei der Überprüfung der beruflichen Unterlagen noch etwas aufgefallen?«

      Simon schüttelte den Kopf. »Nein, bislang nicht. Aber die Frau hat wirklich jede kleinste Fortbildung festgehalten und jedes Dokument dazu gespeichert. Das macht es etwas mühsam, vorsichtig ausgedrückt. Und vielleicht ist das der Trick.«

      Romy warf ihm einen fragenden Blick zu. »Aha.«

      »Irgendwo dazwischen, unauffällig und ohne Klarnamen, gespickt mit Fachbegriffen und Querverweisen, sind vielleicht die Belege versteckt, die den Kinderarzt belasten«, erklärte er mit wichtiger Miene. »Und wer weiß, wen noch alles. Wir werden lange brauchen, um das zu entschlüsseln, oder schaffen es vielleicht nie.«

      »Tja, möglich.«

      »Du klingst nicht überzeugt.«

      »Nun, die Möglichkeit besteht, aber warum sollte sie sich die Mühe machen? Sie hat diese Unterlagen ganz einfach auf einen gesonderten Stick gespeichert, den wir nicht finden werden. Und das Versteck kennt niemand. Vielleicht stößt jemand in zwanzig Jahren auf ihn – durch puren Zufall.«

      »Keine Sicherheitskopie?«

      »Vielleicht ein zweiter Stick? Ebenfalls sonst wo versteckt? Die Frau war nicht blöd. Und das Material ist hochbrisant.«

      Simon kratzte sich am Hinterkopf. »Und ihr Arbeitgeber hält sich natürlich mit Hinweisen, geschweige denn ausführlichen Berichten zu den damaligen Studien zurück. Was sie uns zur Verfügung gestellt haben, ist wenig aussagekräftig. Zudem können sie sich überhaupt nicht erklären, wie eine Außendienstmitarbeiterin an diese archivierten und gutgesicherten Daten gelangt sein könnte. Das Gleiche gilt selbstverständlich für die Klinik. Auch hier rückt niemand mit Namen oder auch nur Andeutungen heraus.«

      »Es wird kräftig geblockt?«

      »Natürlich.«

      »Vielleicht hatte sie Kontakt zu demjenigen, der seinerzeit das Material archivierte oder aber zu einem Mitarbeiter, der aktuell für die Datensicherheit zuständig ist«, grübelte Romy. »Andererseits würde das bedeuten, dass sie gezielt nach Namen gesucht hat. Und warum hätte sie das tun sollen, wenn es nicht irgendeinen Anlass gab? Ganz konkret lautet demnach die Frage: Wie ist sie auf Nebert aufmerksam geworden?«

      Simon runzelte die Stirn.«Das scheint mir ein Problem zu sein, das wie maßgeschneidert ist für einen Experten wie Max, oder?«

      »Stimmt.«

      »Ich werde ihn gleich noch mal anrufen.«

      »Tu das.«

      Als Romy wenig später über die Rügenbrücke auf die Insel fuhr, wehte ein scharfer Eiswind über den Strelasund. Tiefhängende Schneewolken hatten das Abendlicht geschluckt und ballten sich drohend zusammen. Ihr Handy signalisierte den Eingang einer Sprachnachricht von Kasch.

      »Wir haben nichts gefunden, Chefin, bisher«, erklang seine dröhnende, unternehmungslustige Stimme. »Aber wir machen natürlich gleich morgen früh weiter.«

      Ja, dachte sie. Und ich hoffe, der Mörder hat wenigstens einen dummen Fehler gemacht.

      Er war relativ sicher, dass sie ihn nicht überwachten – sein Alibi war wasserdicht. Andererseits war er der Exmann, dem man ein gewisses Motiv nicht absprechen konnte, das musste er nicht nur widerwillig zugeben, sondern in seine Überlegungen einbeziehen, und so sollte er entsprechend umsichtig handeln.

      Wolfgang hatte mehrere Stunden gebraucht, bis er das Gefühl hatte, seine hochgepushten Emotionen zumindest wieder halbwegs im Griff zu haben. Der Anruf war mitten in der Nacht erfolgt – von einem unterdrückten Teilnehmer, der ihm eine Adresse nannte und gleich wieder auflegte.

      Wolfgang war sofort hellwach und zog sich an. In der Garage stand Toms alter Jeep – vollgetankt, winterrüstig und mit allerlei Zubehör ausgestattet, das im Zwischenboden versteckt war. Die Kennzeichen waren verdreckt und kaum entzifferbar, was natürlich kein Zufall war, sondern lediglich so aussehen sollte. Wolfgang kochte eine Kanne Kaffee und fuhr wenig später los, Richtung Süden. Gut zwei Stunden würde er für die Strecke brauchen, bei dem Wetter eher zweieinhalb. Hinter Altentreptow verließ er die Autobahn und versorgte sich mit einem kräftigen Frühstück. Als er in Neustrelitz eintraf, schlug eine Kirchturmuhr fünfmal.

      Konrad wohnte in einem kleinen, unscheinbaren Bungalow im Süden der Stadt, direkt an einem Waldstück gelegen. Wolfgang wunderte sich nur einen Augenblick über Konrads Entscheidung, seinen Neustart in dieses kleinstädtische, biedere Umfeld zu verlegen. Der Mann passte in kein Raster. Er war im besten Sinne unberechenbar, und genau darin dürfte sein Vorteil liegen. Wenn ihm jemand noch vor einigen Tagen prophezeit hätte, dass er Konrad sehr bald wiedersehen würde, noch dazu unter diesen Umständen, hätte Wolfgang kopfschüttelnd abgewinkt oder ihm auch einen Vogel gezeigt.

      Vor gut einem Jahr hatten sie ein paar Wochen in einer Zelle verbracht, als Konrad nach Neubrandenburg verlegt worden war und zunächst keine Einzelzelle zur Verfügung stand. Der Neuankömmling war ein schlanker, nahezu zierlicher Mann, dessen Alter schwer zu schätzen war, mit freundlichen Augen und angenehmer Stimme, lächelnd, zuvorkommend, fast sanft. Wolfgang hatte sich anfangs über die Abwechslung gefreut. Er hatte ihm eine Menge aus seinem Leben erzählt, viel zu viel, um genau zu sein. Zu viel über Karola und seinen Liebeskummer, seine Hoffnung, sie würde ihnen doch noch eine zweite Chance geben, seine Verzweiflung, als ihm endgültig klarwurde, dass das niemals passieren würde. Sie war längst ihren eigenen Weg gegangen. Was für sie beide blieb, war allenfalls freundschaftliche Verbundenheit. Das war durchaus eine gute, eine folgerichtige Entscheidung, wie ihm längst klar gewesen war, aber die Unabänderlichkeit hatte dennoch höllisch geschmerzt und ihn lange gequält.

      Und Konrad hatte sanft lächelnd zugehört. »Vielleicht braucht sie eine Lektion«, hatte er gemeint.

      Ein seltsamer Satz, der sich Wolfgang erst in seiner ganzen Tragweite erschloss, als Konrad ihm in allen Details beschrieb, für welche Taten er büßte. Und dass man den schmalen Typen auch körperlich keinesfalls unterschätzen durfte, hatte er während einer Schlägerei in der Werkstatt begriffen, als Konrad von zwei Männern ohne Vorwarnung angegriffen worden war. Die beiden hatten zusammen gut fünfzig Pfund mehr gewogen als er, doch das hatte erstaunlicherweise nicht die geringste Rolle gespielt. Dem ersten Angreifer hatte Konrad den Ellenbogen auf den Kehlkopf gedroschen, dem zweiten das Knie mit einem wuchtigen Tritt zertrümmert. Die Schlägerei hatte keinerlei negative Konsequenzen für ihn nach sich gezogen, da eine Überwachungskamera die Kampfszene eingefangen hatte, und die belegte eindeutig, dass Konrad sich lediglich höchst professionell und ebenso wirksam gewehrt hatte. Wenig später war er entlassen worden. Wolfgang hatte ihm keine Träne nachgeweint.

      Und nun stand er an einem eisigen Wintermorgen in aller Herrgottsfrühe in der Dunkelheit vor Konrads kleinem Haus und dachte darüber nach, wie er ihn töten würde. Schnell und kompromisslos, ohne viel zu reden, bevor er überhaupt begriff, was geschah, oder doch langsam, überlegt, in mehreren Schritten, die ihm verdeutlichten, warum in diesem Moment alles zu Ende sein würde. Beide Optionen waren denkbar.

      Handschuhe, schwarze Strumpfmaske, Fesseln und ein nicht registrierter Revolver lagen bereit, außerdem Überzieher für seine Schuhe, um Spuren zu vermeiden, sowie Einbruchswerkzeug, Taschenlampe und was man sonst noch so benötigte. Wolfgang parkte den Jeep in einem Waldweg, trank noch einen Kaffee und schlich dann in der eisigen Dunkelheit zum Haus zurück.

      Das Grundstück war nicht besonders groß, aber mit einem robusten Zaun und dichtem Strauchwerk umgeben, eine Garage schirmte es zusätzlich nach hinten ab. Wolfgang überwand den Zaun auf der rückwärtigen Seite. Am Hintereingang standen feste Winterschuhe, ein Besen, Schneeschieber sowie ein Sack mit Streusand.

      Er schüttelte verblüfft den Kopf. Die Bilder waren kaum miteinander vereinbar: Konrad, der einem Mithäftling das Knie mit einem wuchtigen Tritt zertrümmerte; Konrad, der seinem Zellenkumpan mit sanftem Lächeln aufmerksam zuhörte, während der sich seinen Kummer von der Seele redete; Konrad, der Frauen auf grausamste Weise Gewalt antat; und Konrad, der den Weg vom Schnee befreite und in seinem Garten herumwuselte wie ein umsichtiger Familienvater. Er arbeitete als Requisiteur beim Theater. Das allerdings passte irgendwie. Die Illusion beflügeln, sie perfekt machen. Täuschungsmanöver.

      Das Schloss war gut gesichert. Wolfgang wartete, bis der erste Berufsverkehr einsetzte. Er brauchte drei Minuten, um es zu knacken. Das war nicht schlecht, aber auch nicht besonders flink angesichts des professionellen Werkzeugs, geschweige denn geräuschlos.

      Er zog den Revolver und trat in den dunklen Flur. Die Tür schob er mit dem Fuß hinter sich zu. Erneutes Verharren. Das Ticken einer Standuhr durchdrang die Stille, begleitet vom Summen eines Kühlschranks und dann: Atemgeräusche – ruhig und gleichmäßig. Konrad schlief tief und fest.

      Wolfgang zog die Maske herunter und ging langsam weiter. Zweite Tür links, sie stand halboffen. Er schob sie auf und verharrte erneut. Er entsicherte die Waffe und atmete tief durch. Im gleichen Moment erstrahlte die Deckenbeleuchtung in hellstem Licht. Er kniff die Augen zusammen und richtete den Revolver aufs Bett.

      Konrad saß aufrecht in den Kissen und sah ihn an – schweigend, mit fragenden Augen. Er warf der Waffe einen bemerkenswert beiläufigen Blick zu und fixierte dann erneut Wolfgang. »Was soll das werden, wenn es fertig wird?«

      »Ich werde dich abknallen«, erwiderte Wolfgang.

      »Tatsächlich? Und warum? Haben wir noch eine alte Knastrechnung offen, die du begleichen willst und von der ich bisher nicht das Geringste ahnte?« Er sah kurz zur Seite Richtung Nachttisch, auf dem ein Wecker stand. »Morgens um kurz nach halb sechs an einem arschkalten Januarmorgen?« Sein Tonfall klang nahezu gelangweilt.

      Was für eine absurde Situation, dachte Wolfgang, aber er richtete weiterhin die Waffe auf Konrad, und seine Hand zitterte nicht. »Du hast meine Frau umgebracht.«

      »Ich denke, du bist geschieden.«

      »Das ist doch jetzt scheißegal! Du hast Karola ermordet.«

      Konrad starrte ihn verblüfft an. »Warum sollte ich deine Exfrau ermorden?«

      »Genau das wird wahrscheinlich auf ewig dein Geheimnis bleiben, befürchte ich, aber vielleicht ist es auch besser so. Ich will gar nicht so genau wissen, was in dir abläuft. Nur du kannst es gewesen sein. Niemand sonst macht so kranke Sachen.«

      »Was genau meinst du mit kranke Sachen?«

      »Hör auf zu quatschen!«

      Konrad schüttelte langsam den Kopf und hob die Hände. »Schon gut – knall mich ab, wenn du willst. Es gibt wohl genug Gründe, die meine Ermordung rechtfertigen könnten – nur: Mit dem Tod von Karola habe ich nichts zu tun. Du rächst dich an dem Falschen.«

      Wolfgang ließ die Waffe ein Stück sinken. Das klang verdammt selbstsicher und überzeugend, obwohl ihm klar war, dass Konrad ein guter Schauspieler und mühelos in der Lage war, ungewöhnliche Situationen zu seinen Gunsten zu nutzen. Und sehr wahrscheinlich hatte er sich bereits im Vorfeld eine überzeugende Ausrede zurechtgelegt.

      »Warum hätte ich das tun sollen?«, fuhr er fort.

      »Du bist ein kranker Typ – du brauchst keine besonderen Gründe, um eine Frau fertigzumachen, auf diese Art …«

      Konrad blinzelte und atmete tief ein. »Wann und wo?«

      »Montagnacht vor einer Woche«, erwiderte Wolfgang. »Auf Rügen.«

      Konrad überlegte kurz. Dann lächelte er. »Ich kann es gar nicht gewesen sein.«

      »Natürlich nicht – du hast ein Alibi, nicht wahr?«

      »Habe ich wirklich.«

      »Ich bin beeindruckt.«

      »Ich war bis zum späten Abend im Theater. Wir proben zurzeit für ein neues Stück und danach … warte! Es gab hier in der Straße einen kleinen Autounfall, den die Polizei aufgenommen hat – ich war Zeuge und habe ganz brav eine Aussage gemacht. Als ich endlich ins Bett fiel, war es fast Mitternacht.«

      »Du kannst viel erzählen.«

      »Mag sein. Aber das Ganze findest du natürlich im Internet – mit Fotos, auch von mir.«

      »Ist das dein Ernst?«

      »Na klar. Ich musste am nächsten Tag noch mal zur Polizei – Protokoll und so weiter –, und mein Arbeitgeber wollte genauer wissen, warum ich zu spät kam. Du kannst dir wohl denken, dass sie es bei mir immer ganz genau wissen wollen. Wir haben dann ein bisschen im Netz gesurft, und siehe da …«

      Wolfgang spürte überdeutlich, wie er zu schwanken begann. Er hatte nicht einmal ansatzweise damit gerechnet, dass Konrad – in diesem Fall – unschuldig sein könnte. Sofern Unschuld überhaupt der richtige Ausdruck war, wenn es um ihn ging.

      »Leg endlich die Waffe weg«, forderte Konrad ihn auf. »Ich koche Kaffee, und du verrätst mir dann verdammt noch mal genauer, wie du auf mich kommst.«

      Wolfgang ließ die Waffe langsam sinken, starrte sie einen Moment unschlüssig an, dann sicherte er sie und schob sie in seinen Hosenbund. Ihm war plötzlich übel vor Erleichterung. Er beobachtete, wie Konrad kurz abwartete, dann kopfschüttelnd die Decke zurückschlug, aufstand und in einen abgetragenen Jogginganzug schlüpfte. Er ging nach nebenan ins Bad – »pinkeln«, wie er unaufgefordert erläuterte –, dann in die Küche und setzte Wasser auf. Alles mit großer Selbstverständlichkeit. Als würde er immer mal wieder in aller Frühe von einem Typen geweckt werden, der mit vorgehaltener Knarre drohte, ihn abzuknallen, um dann mit ihm gemeinsam einen ersten Kaffee zu schlürfen.

      Er rieb sich fröstelnd die Hände und machte Feuer in einem Ofen, der aus der vorvorletzten Generation stammte, aber schnell für knisternde Wärme sorgte. Innerhalb weniger Minuten stand der Kaffee bereit, und sie saßen sich an einem kleinen Tisch mit ausgebleichter Wachsdecke gegenüber. Konrad rührte zwei Löffel Zucker in seinen Kaffee und zündete sich eine Zigarette an.

      »Also?«, ergriff er schließlich das Wort. »Wie kommst du darauf, dass ich deine Exfrau ermordet habe?«

      Wolfgang trank einen Schluck, zog die Schultern zusammen und fasste Konrad ins Auge. »Die Ringe im Mund, den Augen und an den Brauen. Vergewaltigung. Sehr grausam und furchtbar anzusehen. Du hast es mir damals so eindringlich beschrieben, dass ich sofort an dich dachte.«

      Konrad streifte die Asche ab, nahm nachdenklich den nächsten Zug. »Die Polizei hat dich vernommen?«

      »Ja. Ich war auch auf Rügen – zufällig. Aber ich war nicht dort, als es geschah. Sie haben mir ein Foto gezeigt. Deine Handschrift ist unverkennbar.«

      Konrad schüttelte langsam den Kopf.

      »Hat man dich nicht befragt?«

      »Nein.«

      Wolfgang runzelte die Stirn. »Das ist aber schon ziemlich merkwürdig. Kapier ich nicht. Also, wenn ich Polizist wäre und so eine Leiche vor mir hätte …«

      »Ich denke, sie werden mich sofort überprüft haben.« Konrad drückte seine Kippe aus und schob den Aschenbecher zur Seite. »Um dann sehr schnell festzustellen, dass ich es nicht gewesen sein kann. Du bist ganz sicher nicht der Einzige, der mich auf dem Zettel hatte. Aber mein Alibi ist nun mal ziemlich wasserdicht.«

      Wolfgang streckte die Beine aus. »Aber wenn du es nicht warst – wer könnte dann dahinterstecken?«

      »Ganz einfach – das war ein Nachahmer, den die Methode fasziniert hat oder der den Verdacht auf mich lenken will. Oder beides. Das passiert schon mal.«

      »Nach so vielen Jahren kommt jemand auf die Idee, deine Methode zu verwenden?«

      »Kann man nicht ausschließen. Über solche spektakulären Taten wird doch auch immer wieder berichtet, sogar im Fernsehen. Wer heiß ist auf derartige Geschichten, kann sich jederzeit informieren, egal, wie lange die Fälle zurückliegen.«

      Das war nicht von der Hand zu weisen. Wolfgang beschlich das untrügliche Gefühl, dass Konrad die Idee gefiel. Was für ein widerliches, krankes Arschloch. Er war aber garantiert nicht das Einzige auf dieser Welt, weiß Gott nicht.

      »Die Kommissarin wirkte jedenfalls ganz schön betroffen«, fügte er hinzu. »Und ebenso zielstrebig.«

      In Konrads Augen blitzte es auf. »Schon wieder eine Frau, die sich mit so einem Fall befassen muss. Die Münchner Kommissarin hielt sich damals für ziemlich tough, und beinahe …«

      »Beinahe? Nun, das reicht eben nicht«, unterbrach Wolfgang ihn und lehnte sich zurück. »Offenbar war sie verdammt gut, gerissen. Sie haben dich hereingelegt, wenn ich dich erinnern darf, und du hast sehr lange im Knast gesessen, viele Jahre. Oder habe ich da irgendwas falsch verstanden?«

      Konrad verzog keine Miene, aber Wolfgang war sicher, dass seine Worte ihn keineswegs kaltließen.

      »Ich bin sicher, dass diese Rügener Polizistin auch nicht lockerlassen wird. Gefällt mir«, schob er hinterher. »Sie scheint mir übrigens nicht aus dem hohen Norden zu stammen, ganz und gar nicht. Die Frau hat eher was Südländisches.«

      Konrad blinzelte. »Ach? Wie meinst du das?«

      »Schwarze Locken, und der Name klingt italienisch.«

      Konrad zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ja? Nun, ist mir scheißegal. Bin gespannt, wer es war und ob du dich, wenn sie ihn geschnappt haben, bei mir entschuldigst.«

      »Mach ich, wenn du Wert darauf legst.«

      »Gut. Noch was – falls die Bullen noch mal mit dir reden, solltest du auf keinen Fall zugeben, mich besucht zu haben oder überhaupt was über mich zu wissen. Kapiert?«

      Wolfgang zuckte mit den Achseln.

      »Ich war es nicht, ich kann es gar nicht gewesen sein, und ich will nicht stundenlang verhört werden und Ärger im Job kriegen, weil irgendein Arsch deine Ex mit meiner Methode … na, du weißt schon.«

      »Ja, schon gut.«

      »Willst du noch einen Kaffee?«

      »Ja, gerne.«

      Wolfgang brach eine halbe Stunde später wieder auf. Wenn er seine Gefühlslage schildern müsste, würde er sie als ziemlich durchwachsen bezeichnen, wohl wissend, dass das eine sehr unzureichende Beschreibung war. Er war mitten in der Nacht aufgebrochen – fest entschlossen, einen Menschen zu überfallen und zu töten. Es war unerwarteterweise anders gekommen, und das war gut so. Er stellte es sich durchaus problematisch vor, mit einem Mord belastet durchs Leben zu gehen, auch wenn die Entscheidung nachvollziehbar war und der Getötete es nicht besser verdient hatte.

      Früher oder später würde Konrad wieder über eine Frau herfallen, fuhr es ihm durch den Kopf, als er auf die Insel fuhr. Ihr eine Lektion erteilen, wie er es nannte. Und er würde es so tun, dass kein Verdacht auf ihn fiel.
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      Die Zeichnungen waren bemerkenswert – flüchtig und eindringlich zugleich, lebendig, schrecklich und bizarr. Ein Mann mit drei Gesichtern – aufmerksam und freundlich, gemein und bedrohlich, von irrer Gier getrieben, schreiend und hasserfüllt.

      Unter den einzelnen Blättern stand in großen, im Vergleich zu den Zeichnungen auffallend ungelenken, unbeholfenen Buchstaben INA.

      Ruth betrachtete die Blätter lange und schweigend, wie es zwischen ihnen üblich war. »Ina heißt du also«, sagte sie dann. »Ein schöner Name. Deine Zeichnungen sind höchst eindrucksvoll. Danke, dass du sie mir zeigst. Ich möchte etwas dazu sagen.«

      Ina deutete ein Nicken an.

      »Ist dir dieser Mann vorher schon einmal begegnet?«

      Kopfschütteln.

      »Wo ist er dir begegnet?«

      Ina beugte sich über die erste Zeichnung und wies auf ein kleines rotes Haus im Hintergrund – drei Torbögen. Backsteingotik, dachte Ruth.

      Da hätte ich auch gleich draufkommen können. »Das Gebäude soll das Rathaus von Greifswald am Marktplatz darstellen?«

      Nicken.

      »Ich bin beeindruckt.« Ruth legte die Hände aneinander und überlegte einen Moment. »Du bist einem sehr gefährlichen Mann über den Weg gelaufen«, fuhr sie leise fort. »Er wird davon ausgehen, dass du tot bist, aber nicht gefunden wurdest.«

      Inas Miene gefror.

      »Oder aber dass du überlebt hast und nicht wagst, über die Einzelheiten des Überfalls zu sprechen.«

      Sie sahen sich lange an. Dann stand Ruth auf und trat ans Fenster. Und genau so war es ja. Ina sprach nicht. Sie hatte sich ihr mit diesen Zeichnungen anvertraut. Ruth wusste nicht, wie sie vor der Begegnung mit dem Mann gelebt hatte, sie vermutete jedoch, dass sie keinen festen Wohnsitz hatte, auch wenn ihr Zustand nach dem Überfall kein Maßstab war. Es war unklar, wie lange sie sich in der Gewalt des Täters befunden hatte. Papiere hatte sie nicht bei sich gehabt. Natürlich war es durchaus denkbar, dass Ina das perfekte Opfer abgegeben hatte. Niemand suchte nach ihr, es gab keine Vermisstenmeldung – so viel hatte Ruth inzwischen unbemerkt recherchiert.

      »Ich kann ahnen, dass du etwas Schreckliches durchgemacht hast, und ich kann das Gefühl, ganz knapp überlebt zu haben, sehr gut nachvollziehen. Besser, als mir lieb ist.«

      Ihr Blick schweifte über die Felder. »Der Mann, der gestern hier war, ist auch Polizist. Philipp.« Sie drehte sich wieder um. »Ich möchte ihm die Zeichnungen zeigen, ohne zu erwähnen, dass du dich in meiner Obhut befindest.«

      Keine Reaktion.

      »Auch andere Frauen und junge Mädchen sind in Gefahr. Wir müssen etwas tun, verstehst du?«

      Ina warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. Sie verschränkte die Finger ineinander.

      »Ich war lange Zeit eine gute Ermittlerin«, fuhr Ruth fort. »Allzu viele Vorgesetzte hatte ich nicht. Was ich damit sagen will – ich allein entscheide, was ich berichte und was nicht.«

      Ängstlicher Blick.

      »Ich halte dich dabei völlig heraus.« Ruth betete, dass das tatsächlich möglich sein würde. »Vertrau mir bitte.«

      Es dauerte gefühlte fünf Minuten, bis schließlich Inas zaghaftes Nicken zu erkennen war.

      »Du bist sehr mutig.«

      Ruth fuhr noch am selben Tag nach Greifswald. Im Kommissariat wollte sie sich nicht blicken lassen, aber Philipp war sofort bereit, sich mit ihr zu treffen – in einem kleinen Imbiss am Markt. Der Exkollege strahlte übers ganze Gesicht.

      »Bevor du dir irgendwelchen Hoffnungen machst, lass dir gleich sagen, dass unser Treffen hier nichts mit einem neuerlichen beruflichen Engagement meinerseits zu tun hat«, erklärte sie in bestimmtem Ton. Das stimmte zwar, genau betrachtet, nicht hundertprozentig, aber es war wichtig, Philipp auszubremsen. »Außerdem muss es unter uns bleiben.«

      »Schon klar.« Philipp bestellte Räucherfisch und ein alkoholfreies Bier. »Erst essen?«

      »So ist es.« Ruth schloss sich seiner Bestellung an.

      Während des Essens ließ sie den Blick über den Marktplatz schweifen. Allzu viele Stände waren bei der Kälte nicht aufgestellt, aber einige Unverdrossene boten, dick eingemummelt, ihre Waren an, und die Besucher beeilten sich mit ihren Einkäufen. Irgendwo hier in dieser – auf den ersten Blick – friedlich-alltäglichen Welt war es passiert. Der Täter hatte Ina gesehen, war auf sie aufmerksam geworden, hatte sie eine Weile beobachtet und schließlich angesprochen, und wenig später war sie in seine Gewalt geraten – für Stunden, Tage oder vielleicht sogar Wochen. So oder so ähnlich könnte es gewesen sein, aber die genaueren Umstände würden sich womöglich niemals erschließen.

      Philipp seufzte wohlig und legte sein Besteck ab. »Lecker wie immer. Dir schmeckt’s auch?«

      »Ja.«

      »Okay, und warum isst du dann nicht?«

      Sie blickte auf ihren Teller, der noch gut zur Hälfte gefüllt war. Philipp zog eine Braue hoch. »Was hast du auf dem Herzen?«

      Sie griff nach ihrem Smartphone; in der Fotoapp waren mehrere Aufnahmen von Inas Zeichnungen gespeichert. Die Ausschnitte zeigten jeweils das Gesicht des Mannes. »Wirfst du mal einen Blick auf diesen Typen?«

      Philipp wischte sich die Hände ab und nahm das Smartphone zur Hand. Mit konzentrierter Miene betrachtete er jedes einzelne Bild, bevor er hochsah. »Wer ist das?«

      »Das würde ich gerne erfahren.«

      »Hat er was angestellt?«

      »Er ist gefährlich.«

      »Wie gefährlich?«

      »Sehr.«

      Philipp rieb sich das Kinn. »Muss ich davon ausgehen, dass du bedroht wirst und …«

      Ruth schüttelte energisch den Kopf. »Nichts dergleichen«, betonte sie. »Ich hoffe darauf, dass du irgendeine Möglichkeit findest, diese Zeichnungen im Gesichtserkennungsprogramm des LKA durchlaufen zu lassen.«

      »Du liebe Güte!« Philipp blies die Wangen auf. »Das ist nicht so einfach, wie du weißt. Ohne weitere Angaben kann ich nicht einfach eine Anfrage starten.«

      »Ist mir klar.«

      »Außerdem sind die Bilder zwar sehr gut, aber es sind Zeichnungen, und das Programm …«

      »Ich weiß – es ist nie hundertprozentig.«

      Philipp seufzte. »Geht es nicht doch etwas deutlicher? Zwei, drei klitzekleine Hinweise wären schon hilfreich.«

      »Na schön, du hast recht. Ich kenne jemanden, der mit ihm zu tun hatte, und ich würde dich nicht um Hilfe bitten, wenn ich nicht den Eindruck hätte, dass es immens wichtig ist, diesen Mann zu überprüfen.«

      Philipp rieb sich das Kinn. »Nun gut. Sagen wir mal, er ist überhaupt in der Datenbank erfasst, es gibt also einen Treffer, und wir haben einen Namen. Wie geht es dann weiter? Ich nenne ihn dir, weil ich so nett bin, und du machst dann dein eigenes Ding, oder wie darf ich mir das vorstellen?«

      Ruth verzog keine Miene. »Wenn du einen Namen hast, überlegen wir weiter.«

      »Wir?«

      »Ja. Keine Alleingänge.«

      »Nun gut. Schick die Bilder auf mein Handy. Ich versuche mein Glück, aber es dauert ein bisschen. Außerdem wird diese Technik meiner Meinung nach überbewertet. Mach dir also bitte keine allzu großen Hoffnungen.«

      »Das tue ich ohnehin selten.«

      Philipp spähte auf ihren Teller. »Wenig Appetit heute, was? Isst du wirklich nicht mehr?«

      »Nein. Bedien dich.«

      »Okay. Wäre schade drum.«

      Als Ruth nach Hause kam, stand Ina am Fenster. Eine zarte Gestalt, versunken in die Betrachtung der winterlichen Landschaft. Wir sollten mal an die See fahren, dachte Ruth. Es würde ihr guttun. Es sei denn, sie hatte zu viel Angst, das Haus zu verlassen.

      Den Nachmittag verbrachten sie gemeinsam im Werkzeugschuppen, wo ein großer Ofen für Wärme sorgte. Ruth schnitzte seit ihrer Kindheit Figuren, Fantasiegestalten, Spielzeug. Aus Lust und Laune, zur Ablenkung, um den unruhigen Geist zu besänftigen, Ängste aufzulösen. Vor einiger Zeit hatte sie begonnen, ihre kleinen Werke übers Internet anzubieten, und war erstaunt, wie groß die Nachfrage war. Der Erlös floss stets in den kleinen Hof.

      An diesem Tag ging Ina ihr erstmals zur Hand. Sie war sehr geschickt. Der Duft des Holzes, die Berührung mit ihm taten ihr gut, das war zu spüren. Sie wirkte entspannt und versunken, und sie war erstaunlich begabt.

      In der ersten Zeit hatte Ina jede Nacht von ihm geträumt – mit brillanter Klarheit, als würde alles in diesem Moment geschehen. Kein Gestern, kein Morgen, nur das Jetzt. Das Böse mit aller Wucht und Macht. Die Veränderung begann langsam, in winzigen Schritten, die oftmals erst im Nachhinein deutlich wurden. Irgendwann hatte sie das Gefühl, die Rolle als Opfer zu verlassen, wenigstens für Momente, und dafür die der Zuschauerin in einem Horrorfilm einzunehmen, den sie immer besser kennenlernte und dessen einzelne Szenen schließlich vorhersehbar wurden. Sie ahnte und wusste, was im nächsten Augenblick geschehen würde, und es war immer noch schrecklich, und der Schmerz zitterte mit bitterer Schärfe in ihr – ja, aber: Ihre Furcht begann sich zu verändern, abzuschleifen, und darunter zeichnete sich etwas anderes ab. Etwas Neues, Starkes, das noch keinen Namen hatte. Aber vielleicht brauchte es den auch gar nicht.

      Das Stück Holz in ihrer Hand barg eine Figur in sich, die sie ertasten konnte, noch bevor sie sich herauszuschälen begann. Nur diese Figur und keine andere. Es war, als würde sie geboren.

      Sie benötigte viele Tage, um den Habicht zu vollenden. Zu gegebener Zeit würde sie ihn Ruth schenken.
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      Die Datenbank, die Max nach wie vor bei allen Ermittlungen mit stoischem Eifer anlegte und in der er jeden einzelnen Namen, jede Adresse, biographische, persönliche sowie berufliche Details, Hobbys, Reisen, Internetaktivitäten und eine Vielzahl weiterer Aspekte akribisch erfasste, hatte eine bemerkenswerte Überschneidung zutage gefördert.

      Auf der Suche nach Verbindungen, die Karolas Vorgehensweise bezüglich Neberts Erpressung beleuchten und womöglich zu anderen Erpressungsopfern führen würden, war der Name einer Kollegin gefallen, die vor zwei Jahren in den Ruhestand gegangen war und mit der Karola zeitweise in einem Büro gesessen hatte. Nicole Sander war zu Beginn der Ermittlungen vom Stralsunder Team telefonisch befragt worden; die Auswertung des Gesprächs hatte zunächst keinerlei Auffälligkeiten oder Parallelen ergeben – bis auf ein Detail: Sander hatte in einem Nebensatz erwähnt, dass Karolas Lieblingsreiseland Portugal gewesen sei.

      Max wusste, dass im Zusammenhang mit dem Fall Portugal ein zweites Mal genannt worden war. Die Suchfunktion führte ihn Sekundenbruchteile später zum Namen von Anja Scheuer. Die mittlerweile dreißigjährige Tochter von Anna-Maria Scheuer, die in den späten achtziger Jahren an jener Medikamentenstudie teilgenommen hatte, in die Dr. Nebert involviert gewesen war, lebte in Portugal. Natürlich besagte diese Übereinstimmung allein zunächst einmal gar nichts. Interessant wurde es erst, als sich bei weitergehenden Recherchen herausstellte, dass die beiden Frauen sich durchaus begegnet sein könnten.

      Anja hatte Wirtschaft und Sprachen studiert; nach einem Auslandssemester 2006 in Portugal war sie gleich im Land geblieben und hatte ihr Studium dort beendet. Mittlerweile war sie verheiratet und Mutter von zwei Kindern. Seit fünf Jahren arbeitete sie in einem mittelständischen deutsch-portugiesischen Handelsunternehmen für Medizintechnik, eine Firma, an der Karolas Arbeitgeber Anteile besaß. Im Sommer 2010 war Karola an die Algarve gereist und hatte am Ende ihres Urlaubs das Schöne mit dem Nützlichen verbunden und dem Unternehmen einen ersten Besuch abgestattet, wie Nicole Sander sich auf Nachfrage in einem weiteren Telefonat erinnerte.

      Romy hatte Max’ ausführlichem Bericht aufmerksam und ohne ihn zu unterbrechen oder ungeduldig zur Eile anzutreiben – wie es so häufig ihre Art war – gelauscht.

      »Ich finde, du solltest mit der Frau sprechen«, meinte Max abschließend.

      »Ja, das finde ich auch.«

      Anja war ein kleines Kind gewesen, ungefähr drei Jahre alt, als ihre Mutter in die Klinik gekommen und später gestorben war. Ihr Vater war 2006 gestorben, im selben Jahr war sie nach Portugal gegangen. Warum auch nicht? In Deutschland hatte sie nichts mehr gehalten, überlegte Romy.

      Fünf Minuten später war sie mit Anja Ribeiro verbunden. Romy atmete einmal tief durch und stellte sich vor.

      »Polizei? Rügen?« Die Stimme klang jung, schwungvoll, erstaunt, aber fröhlich.

      »Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie verblüfft sind. Im Rahmen einer umfassenden Mordermittlung überprüfen wir sämtliche Kontakte des Opfers.«

      »Auf Rügen wird gemordet?«

      »Häufiger, als Sie denken. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden, dass ich das Gespräch aufzeichne.«

      »Natürlich. Ich bin gespannt.«

      »Sagt Ihnen der Name Karola Tiehl etwas?«

      Schweigen. Romy wartete. Sie hätte jetzt nur allzu gerne das Gesicht der jungen Frau gesehen.

      »Karola wurde ermordet?«, fragte Ribeiro schließlich leise.

      »Sie war auf Rügen, wo sie eine Informationsveranstaltung vorbereitete«, erläuterte Romy. »Vor zehn Tagen fand man ihre Leiche am Strand von Glowe.«

      »Das ist …« Ihre Stimme versagte.

      Soweit Romy richtiglag, war Anja Ribeiro die Erste, die, abgesehen von ihrem Exmann, derart betroffen auf den Tod von Karola reagierte. Und selbst Ellert hatte seinen Gefühlen erst freien Lauf gelassen, als Romy ihm die Fotos gezeigt hatte.

      »Sie klingen erschüttert. Darf ich Ihrer Reaktion entnehmen, dass Sie Karola näher kannten?«

      Ribeiro räusperte sich. »Ja. Wir haben uns zufällig vor einigen Jahren im Rahmen eines geschäftlichen Termins kennengelernt. Ich hatte damals gerade einen neuen Posten in meiner Firma übernommen und war zuständig für … Ist ja auch egal.«

      »Nein, das ist es keineswegs«, warf Romy rasch ein. »Erzählen Sie bitte.«

      »Ich habe unsere deutschen Geschäftspartner betreut. Das ist ein wesentlicher Teil meines Jobs, war es von Anfang an, hauptsächlich wegen der Sprache, wie Sie sich denken können«, begann Ribeiro zu berichten. »Der Pharmakonzern Medom hatte Anteile der Firma gekauft, und Karola hielt damals auch den Kontakt zu ausländischen Geschäftspartnern. Wir haben mal telefoniert, in unregelmäßigen Abständen fanden Besuche statt. Sie hat uns auf dem Laufenden gehalten. Sie war … sehr, sehr gut in ihrem Job. Eine kompetente Geschäftsfrau, würde ich sagen. Ehrgeizig, zupackend …«

      Romy griff nach einem Stift und kritzelte undefinierbare Muster auf ihren Notizblock, gefolgt von einem großen Fragezeichen. Inwieweit wusste Anja über die Umstände des Todes ihrer Mutter Bescheid? Womöglich hatte ihr Vater entschieden, sie im Unklaren zu lassen. War das realistisch? Der Mann hatte Nebert Jahre später aufgelauert und verprügelt – damals war Anja kein kleines Kind mehr und könnte mitbekommen haben, was ihren Vater umtrieb. Diese Möglichkeit war zumindest nicht auszuschließen.

      »Frau Ribeiro, ist Ihnen bekannt, welche Rolle Medom – und andere westliche Pharmakonzerne – in den achtziger Jahren in der Ex-DDR spielten?«

      »Ähm – ja, ich habe mal was über Medikamentenversuche gelesen. Es ging um Devisen, um weniger strenge Auflagen in den DDR-Kliniken und Ähnliches mehr. Ein unschönes Thema, aber was hat das mit Karolas Tod zu tun?«, entgegnete sie verblüfft.

      »Das ist eine unter vielen Fragen, die uns im Zusammenhang mit dem Mord beschäftigen.«

      »Warum?«

      »Karola Tiehl hat einen Arzt erpresst, der damals in einer Klinik arbeitete, in der solche Versuche stattfanden. Er hat mit ihrem Tod übrigens nichts zu tun, wie ich betonen möchte. Wir vermuten allerdings oder müssen befürchten, dass er nicht der einzige Arzt war, den sie unter Druck setzte.«

      »Karola soll eine Erpresserin gewesen sein? Das ist ein …«

      »Es besteht nicht der geringste Zweifel.«

      »Ich kann das wirklich nur schwer glauben, aber … was wollen Sie in diesem Zusammenhang von mir?«

      Romy malte den nächsten Kringel in ihr Heft, dann schob sie es beiseite. »Ihre Mutter war in den achtziger Jahren in einer Klinik, in der derartige Versuche stattfanden. Sie hat daran teilgenommen, und der mitverantwortliche Arzt ist derjenige, den Karola erpresst hat. Hat Ihr Vater Ihnen nichts davon erzählt?«

      »Nein.« Das klang zögernd. »Das muss ein Irrtum sein. Meine Mutter ist früh gestorben. Sie war herzkrank.«

      »Das hat Ihr Vater erzählt?«

      »Ja. Er hat es nie verkraftet.«

      »Unsere Recherchen haben etwas anderes ergeben.«

      Schweigen.

      »Ihre Mutter war psychisch krank. Sie litt unter Depressionen. Der Klinikaufenthalt verbesserte ihren Zustand nicht. Als Todesursache wird Medikamentenmissbrauch angegeben – sehr wahrscheinlich hat sie jedoch Suizid begangen und …«

      »Hören Sie sofort auf!«

      »Frau Ribeiro …«

      Die Leitung war unterbrochen. Romy schloss kurz die Augen, dann versuchte sie, die Frau erneut zu erreichen – ohne Erfolg. Sie ballte die Fäuste, sprang auf und trat ans Fenster. Die Frau war völlig erschüttert, verständlicherweise. Ich habe ihr Weltbild komplett auf den Kopf gestellt – ein Weltbild, das vermutlich ohnehin schon wacklig gewesen war.

      Kasch liebte den Nationalpark Jasmund, sein üppiges Grün, die geheimnisvollen Hallenwälder, aber Wittow, hoch im Norden, hatte auch seinen ganz eigenen Reiz – das Windland, wie es genannt wurde, dehnte sich mit ruhiger Gelassenheit aus und schärfte den weiten Blick über Felder und Klippen. Wer nicht gerade im Hochsommer mit einer Busladung Touristen am Kap landete oder nach Breege, Juliusruh und Altenkirchen zum Einkaufen musste, konnte stille Orte und kleine abgeschiedene Strandabschnitte entdecken, voller Steine, zugegeben, aber wen störte das schon? Kasch erinnerte sich an eine Wanderung mit der Schulklasse zu den Hünengräbern bei Nobbin und den steilen Weg hinunter zum Fischerdorf Vitt.

      Im Winter war der eisige Wind nichts für Frostbeulen. Kasch war am Vortag mit einem Kollegen im Westen unterwegs gewesen – zwischen Altenkirchen, Wiek, Dranske und Kreptitz. Der Kollege hatte sich am frühen Morgen krankgemeldet, und so nahm Kasch sich den mittleren Teil der Halbinsel alleine vor, fuhr durch abgelegene Siedlungen und an stillen Gehöften entlang – Zühlitz, Mattchow, Schwarbe, Varnekewitz – und suchte mit dem Fernglas die Gegend ab. Wenn sich Leute blicken ließen, fragte er nach Auffälligkeiten in der letzten Zeit. Manch einer schaute ihn perplex an. Auffälligkeiten – hier oben? Seit der dänische König Waldemar I. die Slawen im zwölften Jahrhundert unterworfen hatte, nicht mehr, nein.

      Kasch fuhr gegen Mittag zum zweiten Mal an Zühlitz vorbei. Der Schuppen, den er sich näher ansehen wollte, stand im Schutz einer Baumgruppe am Rande eines Feldes und beherbergte wahrscheinlich landwirtschaftliches Gerät oder auch defekte Maschinen. Kasch stellte den Wagen hinter dem Gebäude ab. Er rieb sich die Hände und streifte eilig Handschuhe über. Der Schuppen hatte sicherlich einige Jahrzehnte auf dem Buckel.

      Kasch spähte durch kleine Löcher in der rückwärtigen Holzwand, ohne viel erkennen zu können. Auf der linken Seite hatte er mehr Glück. Ein Brett war locker. Er schob es zur Seite und leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Öffnung. Ein uralter Pflug stand in der Mitte, daneben lagerten Reifen, diverse Kisten, Leitern und anderer Kram.

      Kasch wandte sich um. Der Feldweg war leer. Keine Menschenseele. Das Tor war mit einem großen Schloss gesichert. Es war robust und wirkte nagelneu. Warum brachte man überhaupt ein Schloss an diesem Schuppen an? Noch dazu eines von derartig guter Qualität? Kasch umrundete den Schuppen von der anderen Seite und schob seine Taschenlampe durch einen größeren Schlitz. Unter einem wackligen Tisch waren ein Farbeimer, Arbeitshandschuhe, Folie, Lackierdosen zu erkennen. Kasch blinzelte und sah genauer hin. Mit Mühe konnte er ein Stück Blech ausmachen, genauer: ein Kennzeichen, zur Hälfte zu entziffern. Und diese Hälfte kam ihm bekannt vor.

      Er atmete tief durch, überlegte kurz, griff zu seinem Handy und wählte die Kurzwahl ins Kommissariat. »Max?«

      »So ist es.«

      »Ist die Chefin da?«

      »Sie hat sich in ihr Büro verkrochen und telefoniert. Da kann ich nicht stören. Ist es wichtig?«

      »Ja, sehr.«

      »Darfst du mir auch sagen. Was ist los?«

      »Möglich, dass ich den Wagen gefunden habe.«

      »Was?«

      »In einem alten Schuppen liegen Kennzeichen herum, das kann ich durch einen Spalt erkennen. Aber nur ein Teil lässt sich entziffern, und der passt zum Wagen von Karola Tiehl.«

      »Und?«

      »Nun, ich brauche die Genehmigung, den Schuppen ohne Beschluss zu öffnen und …«

      »Hast du hiermit! Wo genau bist du?«

      »Zühlitz.«

      »Ich brauche die genauen Koordinaten.«

      »Okay. Und wenn ich drin bin …«

      »Meldest du dich noch mal. Ich schicke dann Verstärkung und veranlasse alles Notwendige.«

      »Ja, gut.«

      Kasch steckte sein Handy ein und holte ein Stemmeisen aus dem Wagen. Das schöne, neue Schloss, dachte er, als er das Eisen ansetzte. Der Riegel brach mit lautem Splittern. Kasch schob das Tor weit auf, und plötzlich roch es eindringlich nach Farbe. Kasch fotografierte das Kennzeichen und schickte es samt den Koordinaten nach Bergen.

      Einen Moment stand er still in dem alten Schuppen, durch dessen Ritzen ein scharfer Wind pfiff, und lächelte versonnen.

      Henrik Bieler war fünfundzwanzig Jahre alt und stammte aus Wiek, wo er als Kfz-Schlosser in der Werkstatt seines Vaters beschäftigt war. Als die Polizei ihn abholte, hatte er zweimal unflätig geflucht, während sein Vater ihm grimmig hinterherblickte, und danach geschwiegen. Nun saß er im ölverschmierten Blaumann und mit schmutzigen Händen vor Romy und starrte sie finster an.

      »Herr Bieler, Sie wissen, worum es geht?«

      Er zuckte mit den Achseln.

      »Möchten Sie einen Anwalt einschalten?«

      »Quatsch.«

      »Wie schön, dass Sie Ihre Sprache wiedergefunden haben«, entgegnete Romy. »Kaffee?«

      »Warum nicht?«

      Zwei Minuten später stand Fine mit einem dampfenden Becher in der Tür. Sie runzelte die Stirn, als sie Bielers schmutzstarrende Hände sah, und warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Romy hätte schwören können, dass er Mühe hatte, ihm standzuhalten. Sie wartete, bis Fine die Tür hinter sich geschlossen hatte, und fixierte ihn.

      Sie war immer noch verblüfft, dass Kasch tatsächlich den richtigen Riecher gehabt hatte. Allerdings glaubte sie keine Sekunde daran, dass Bieler etwas mit dem Mord an Karola zu tun hatte, obwohl sie gleichzeitig nur allzu gut wusste, dass diese erste vorschnelle Einschätzung gefährlich oberflächlich war. Niemand konnte zurzeit abschätzen, was dahintersteckte.

      »Herr Bieler, wir wissen, dass Sie den Schuppen am Feldweg hinter Zühlitz häufig genutzt haben – der Landwirt, dem er gehört, hat es ohne Zögern bestätigt. Wir haben Kennzeichen entdeckt sowie ein frisch lackiertes Fahrzeug. Niemand zweifelt daran, dass es sich um den Wagen der Frau handelt, die vor eineinhalb Wochen tot am Strand von Glowe gefunden wurde. Unsere Techniker werden sehr bald konkrete Untersuchungsergebnisse vorlegen.«

      Bieler umschloss den Kaffeebecher mit beiden Händen und trank einen Schluck.

      »Was ist passiert?«

      »Was soll denn passiert sein?«, wehrte er unwirsch ab.

      »Der Schuppen wird gerade von einem Technik- und Spurensicherungsteam durchsucht, Ihre Wohnung ebenso, Handy und PC natürlich auch«, erklärte Romy in ruhigem, fast gelangweiltem Ton. »Habe ich etwas vergessen? Ach ja, Ihre DNA werden wir auch noch nehmen. Um es kurz zu machen – wir werden Ihnen sehr schnell nachweisen können, wo Sie sich am vorletzten Montag und Dienstag aufgehalten und was Sie gemacht haben.«

      Bieler starrte sie eindringlich an. »Bloß keine Aufregung, Frau Kommissarin«, stieß er dann hervor. »Ich habe mit dem Mord an der Frau nichts zu tun.«

      »Nein? Na, wenn das so ist …«

      »Ich habe den Wagen geklaut – so einfach ist das. Sie wissen doch längst, dass ich ein paar kleinere Dinger gedreht habe – Autos und Motorräder frisiert …«

      »Versicherungsbetrug, Diebstahl und so weiter«, fuhr Romy fort. »Ja, das wissen natürlich längst. Diesmal haben Sie noch einen draufgelegt.«

      Bielers Augen zogen sich zusammen. »Geht’s noch? Ich bringe doch niemanden um!«

      »Nein? Woher sollen wir das wissen? Und ja, danke der Nachfrage – es geht noch. Ziemlich gut sogar.«

      »Ich …«

      »Ganz von vorne, Herr Bieler – wo, wann, wie?«

      Er trank erneut, stellte die Tasse ab. »Ich war an dem Montag noch spät unterwegs …«

      »Wie spät?«

      »Deutlich nach Mitternacht. Ich bin noch mal mit dem Schlepper rausgefahren, hab zwei Autos, die auf der eisglatten Straße weggerutscht sind, aus dem Graben gezogen. Einen hatte es an der Schaabe erwischt, den anderen irgendwo zwischen Lietzow und Ralswiek.«

      »Belege?«

      Bieler verdrehte die Augen. »Nein, natürlich nicht. Jeder hat mir einen Schein in die Hand gedrückt, und das war es dann auch schon. Wenn ich das versteuern soll, würde ich bestimmt nicht aufstehen und bei Eis und Schnee nachts über die Insel düsen.«

      »Verstehe. Dennoch wäre es besser, Sie würden sich genauer erinnern.«

      »Kann ich aber nicht. Ein Wagen hatte Stralsunder Kennzeichen, ein anderer kam von hier. Was soll ich machen?«

      »Weitererzählen. Was dann?«

      Bieler zog die Nase hoch. »Auf dem Rückweg habe ich den Wagen entdeckt – er stand auf dem zweiten Parkplatz nach Glowe, mutterseelenallein, unverschlossen. Und sogar der Schlüssel steckte noch.«

      »So ein Zufall aber auch.«

      »Nicht wahr? Im Übrigen habe ich den noch.«

      Romy stützte das Kinn auf die Hand. War es denkbar, dass der Täter den Wagen zurückgelassen hatte? Demnach waren sie wohl zu zweit gewesen …

      »Ich habe eine Weile gewartet und ihn dann kurzerhand auf den Schlepper geladen und mitgenommen«, fuhr Bieler leise fort. »War wohl ein Fehler.«

      »Könnte man sagen, aber das ist eine sehr freundliche Umschreibung für schweren Diebstahl. Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass der Fahrer nur mal kurz in den Wald musste?«

      »Doch«, erwiderte Bieler. »Ich habe ja, wie gesagt, eine Weile gewartet, war sogar selbst pinkeln. Es rührte sich nichts. Da war niemand, hundertprozentig. Man hat nur das Rauschen der See gehört.«

      »Und das ist Ihnen nicht ein bisschen merkwürdig vorgekommen? In einer eisigen Winternacht steht ein unverschlossenes Auto an der Schaabe herum, inklusive Zündschlüssel? Meinen Sie nicht, dass man da mal stutzig werden kann?«

      Bieler zuckte mit den Achseln. »Nun, es geschehen täglich seltsame Dinge, die mich stutzig werden lassen. Aber ich kann es nicht ändern. Ich habe mir jedenfalls nichts Schlimmes dabei gedacht. Vielleicht war dem Fahrer nicht wohl, und er hat ein anderes Auto angehalten, das ihn mitgenommen hat … So was in der Art ist mir durch den Kopf gegeistert, und ich habe gedacht, dass man schon ziemlich bescheuert sein muss, den Schlüssel stecken zu lassen.«

      »Alles in allem war das dann also eine perfekte Situation, um das Auto einzukassieren«, meinte Romy in sarkastischem Ton.

      Bieler verzog den Mund.

      »Nun gut. Und später, als die Meldung über den Mord die Runde machte, haben Sie sich gedacht, dass es besser ist, die Klappe zu halten, oder wie? Der weitere Plan war ja längst klar – umlackieren, hier und da ein bisschen was verändern und ebenso schnell wie unauffällig verticken.«

      Er nickte zögernd und kratzte sich im Nacken. »So in etwa. Ist ja ein schicker SUV …«

      »Verstehe. Was haben Sie alles verändert an dem Wagen – abgesehen von der Farbe?«

      »Ich habe die Sitze ausgebaut …«

      »Warum das?«

      »Sie rochen merkwürdig.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Irgendein scharfes Zeug, Desinfektionsmittel schätze ich. Ziemlich intensiv. Sind längst entsorgt.«

      »Wie genau darf ich mir das vorstellen?«

      »Ich habe ein kleines Feuer gemacht.«

      »Tolle Idee.«

      Romy lehnte sich zurück und atmete tief durch. Der oder die Täter – oder auch der Täter und ein Helfer, diese Variante wurde immer wahrscheinlicher – hatten professionell alle Spuren beseitigt, gleich nachdem sie Karola an den Strand gebracht hatten. Anschließend waren sie verschwunden. Warum sollten sie den Schlüssel nicht einfach stecken lassen? Dass der Wagen gestohlen werden würde, noch dazu in derselben Nacht, haben sie sicher kaum zu hoffen gewagt. Wie überaus praktisch!

      »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, als Sie den Wagen leer räumten? Abgesehen vom Geruch?«

      Bieler schüttelte den Kopf. »Nein. Da war nur der übliche Kram – Warndreieck, Erste-Hilfe-Koffer, irgendwelche Prospekte, nichts Persönliches.«

      Wie sollte es auch anders sein? Aber wo waren die beiden nach der Entführung gewesen? Wohin hatten sie sich mit ihrem Opfer zurückgezogen? Der Zeitraum umfasste so viele Stunden, dass weitreichende Spekulationen möglich waren, und solange sich kein Zeuge fand, der den Wagen gesehen oder etwas anderes bemerkt hatte, stocherten sie im Trüben. Das Gleiche galt für die Zeit nach der Tat. Womöglich waren die Täter auf der Insel geblieben, in einem guten Versteck – um nirgendwo erfasst zu werden und gerade bei den herrschenden Straßenverhältnissen kein unnötiges Risiko einzugehen.

      Und warum Glowe? Die spektakuläre Inszenierung in der Nähe ihres Hotels war genauso gewollt, zugleich lag das Risiko, dort zu dieser Jahreszeit und bei dem Wetter mitten in der Nacht beobachtet zu werden, bei null.

      »Darf ich nun gehen?«, unterbrach Bieler Romys angespannte Grübelei.

      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Natürlich nicht. Wie kommen Sie denn darauf? Wir warten die ersten Ergebnisse der Kriminaltechnik ab, und dann sehen wir weiter.«

      »Aber …«

      »In der Zwischenzeit machen wir das Protokoll, nehmen eine DNA-Probe, und Sie können meinetwegen einen Anwalt konsultieren. Ist mir völlig egal.«

      Romy stand abrupt auf und verließ den Raum. Kasch wartete mit großen Augen im Besprechungsraum. Sie lächelte. »Sehr gut, Kollege!«

      »Danke.« Er strahlte. »Hat der Typ etwas damit zu tun?«

      »Ich glaube nicht.«

      »Also haben die Täter den Wagen einfach zurückgelassen, und dann wird er in der Nacht geklaut.«

      Romy blies die Wangen auf und wandte sich um, als Max hereinkam.

      »Vielleicht war es doch nur einer, der alles sehr gut geplant hat und im Laufe des Tages einen anderen Wagen auf dem Parkplatz abstellte, mit dem er sich dann in aller Seelenruhe aus dem Staub machte«, meinte er.

      Romy hob die Hände. »Egal, ob einer oder zwei. Wir haben keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte.«

      »Hast du Anja Ribeiro noch mal erreichen können?«

      »Nein. Aber ich versuche es weiter.«

      12

      Sie hatte keinerlei Erinnerungen an ihre Mutter. Sie war die Frau, die nie anwesend, aber stets präsent gewesen war und über die ihr Vater wenig gesprochen hatte. Auf einigen Fotos sah Anja eine Fremde, die ein Baby im Arm hielt oder im Kinderwagen am Meer entlangschob oder mit ihrem Vater Händchen hielt. Sie war sehr krank gewesen – das hatte ihr Vater erzählt, herzkrank, und daran war sie früh gestorben. Niemand hatte je etwas anderes angedeutet, geschweige denn behauptet – bis zu diesem Telefonat mit der Kommissarin. Medikamentenversuche? Suizid? Ein Arzt, den Karola erpresst hatte, weil sie um die Vorgänge wusste? Mord?

      Anja hatte sich krankgemeldet und war umgehend nach Hause gefahren. Sie verkroch sich in ihr kleines Zimmer unter dem Dach, drehte die Heizung auf und kuschelte sich auf dem Sofa in ihre dicke Plüschdecke ein. Das hatte sie schon als Kind gemacht, wenn ihr Vater seine traurigen Augen hatte und es ihm einfach nicht gelungen war, sie vor ihr zu verstecken. Er hatte gelacht und Witze gerissen, Grimassen gezogen, während seine Augen in abgrundtiefer Traurigkeit ertrunken waren. Das war schlimmer als alles andere gewesen.

      Karola kannte ihre Mutter auch nicht. Sie hatte die Familie verlassen, als sie ein kleines Kind war – eine Parallele, auf die sie bei einem ihrer Geschäftstreffen zufällig im Gespräch gestoßen waren. Anja hatte Karola nach Hause eingeladen, zu einem Essen im Kreis der Familie, und dabei waren nach und nach auch private Themen zur Sprache gekommen und vertieft worden, so der frühe Tod von Anjas Mutter. An Einzelheiten konnte sie sich nur ungenau erinnern, sie wusste aber, dass Karola plötzlich angespannt und fahrig wirkte. Einige Tage später hatte sie aus Deutschland angerufen und gefragt, ob Anja wüsste, in welcher Klinik ihre Mutter damals behandelt worden war. Eine seltsame Frage, die sie zudem nicht beantworten konnte. Karola hatte plötzlich abgewiegelt, war schnell zu einem anderen Thema übergegangen, und als sie im Sommer darauf wieder in Portugal war, hatten sie über alles Mögliche gesprochen, aber allzu Persönliches ausgeklammert.

      Ob all das irgendetwas mit dem grausigen Mord an ihr zu tun hatte, bezweifelte Anja, und doch spürte sie plötzlich den spitzen Stachel der Ungewissheit.

      Die Familie war klein gewesen, und soweit sie wusste, gab es nur noch einen einzigen lebenden Verwandten – einen Bruder ihrer Mutter, Georg, der zwei Jahre älter war und in Ludwigslust lebte. Der Kontakt war immer spärlich gewesen; sie konnte sich kaum an den Mann erinnern.

      Am Abend, als die Kinder im Bett waren und ihr Mann zum Sport gefahren war, googelte sie die Telefonnummer ihres Onkels. Sie goss sich ein Glas Wein ein, lief eine Weile unruhig durch die Wohnung und gab sich schließlich einen Ruck.

      »Ja, Georg Scheuer?«

      Eine wildfremde Stimme, dachte Anja, und doch ist es der Bruder meiner Mutter. Eine Mutter, von der ich nichts weiß – außer, dass sie krank war und früh starb. Viel zu früh.

      »Hier spricht Anja. Ich bin die Tochter von deiner Schwester Anna-Maria.«

      »Anja«, wiederholte er leise. »Das ist eine Überraschung … Du liebe Güte, wie lange ist das her?«

      »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern.«

      »Es war wohl damals, als … Na, du weißt schon.« Seine Stimme wurde leiser. »Sie war so jung.«

      »Als Papa starb, warst du nicht da«, fiel Anja ein.

      »Stimmt. Wann war das?«

      »2006.«

      »Ich habe es nicht ertragen. Erst deine Mutter und dann dein Vater.« Er räusperte sich. »Ich war wohl feige.«

      »Feige? Wie meinst du das?«

      »Schon wieder vor einem Grab stehen, und du warst gerade mal … wie alt? Anfang zwanzig?«

      »Ja.«

      »Zu viel Trauer.«

      Anja nickte. Sie trank einen Schluck Wein. Ihre Wangen glühten. Dieser ferne Onkel schien auf einmal so nahe und wichtig. Merkwürdig. Ihr Herz klopfte laut.

      »Du hast damals in Portugal studiert«, fuhr er fort.

      »Ich bin dort geblieben, habe einen tollen Mann geheiratet, zwei Kinder bekommen, mein Job ist gut, kurzum: Das Leben ist schön hier. Man kann es sich kaum schöner wünschen, glaube ich.«

      »Ach, das klingt ja wunderbar. Freut mich für dich. Und nun bist du im fernen Portugal und denkst plötzlich an deinen Onkel in Ludwigslust.« Er lachte leise auf. »Wie komme ich zu der Ehre?«

      »Das ist eine gute Frage, Onkel Georg.«

      »Sag ruhig einfach Georg. Onkel klingt scheußlich bieder, und im familiären Sinne war ich dir nie eine Stütze, das wissen wir beide – was auch immer darunter zu verstehen ist.«

      Es ist schon wieder der Tod, der uns zusammenführt, diesmal unabhängig von familiären Banden. Sie starrte einen Moment ins Leere.

      »Anja?«

      »Ja.«

      »Ist etwas passiert?«

      Sie atmete tief durch. »Ich habe Fragen – zu meiner Mutter, deiner Schwester. Und ich weiß nicht, wem ich sie sonst stellen soll. Es gibt niemanden.«

      Es blieb still in der Leitung. Anja hörte nur Georgs Atmen. »So viele Jahre«, erklang plötzlich seine Stimme.

      »Und manchmal ist die Zeit völlig bedeutungslos.«

      »Du bist eigentlich zu jung für solche Einsichten.«

      »Ich glaube nicht, dass solche Einsichten etwas mit dem Alter zu tun haben. Erzähl mir bitte, was du weißt. Mein Vater erklärte mir immer, dass sie herzkrank war und früh gestorben ist.«

      »Und wie kommst du plötzlich auf die Idee, dieser Darstellung zu misstrauen? Denn das tust du doch, oder? Warum sonst solltest du den Kontakt zu mir suchen.«

      »Eine Kommissarin hat mich angerufen. Es gab einen Mord. Eine Frau ist getötet worden – auf Rügen.« Anja wartete einen Moment, doch Georg unterbrach sie wider Erwarten nicht. »Offenbar kannte sie einen Arzt, der mit der Behandlung meiner Mutter zu tun hatte. Es ging um Medikamentenversuche in einer Klinik. Diese ermordete Frau, die ich im Übrigen persönlich kennengelernt habe, weil wir beruflich miteinander zu tun hatten, wusste davon. Sie hat den Arzt erpresst, wie es heißt …«

      Anja brach ab und lauschte irritiert. »Georg? Bist du überhaupt noch dran?«

      »Ja. Und ich weiß Bescheid. Die Polizei hat mich auch angerufen«, entgegnete er. »Es geht um den Mord an Karola Tiehl …« Er schwieg einen Moment.

      Es geht offenbar um alles Mögliche, das einen großen Kreis gezogen hat und plötzlich hohe Wellen schlägt, dachte Anja perplex.

      »Woran litt meine Mutter? Und wie ist sie gestorben?«, fragte sie schließlich »Womit ist der Arzt erpresst worden? Und was hatte Karola mit alldem zu tun?«

      »Das sind sehr gute Fragen, Anja. Aber wir sollten nicht am Telefon darüber sprechen.«

      »Aber …«

      »Nimm dir ein paar Tage frei und komm, besuch mich«, fiel er ihr ins Wort. »Wir werden reden.«

      »Ist das dein Ernst? Ich soll hier alles stehen und liegen lassen und ungefähr dreitausend Kilometer zurücklegen, damit wir in Ruhe miteinander reden können?«

      »Ja.«

      »Warum? Ich meine …«

      »Weil sie es so wollte.«

      »Meine Mutter?«

      »Karola.«

      Romy war nach der Vernehmung von Bieler zu unruhig gewesen, um auf erste Untersuchungsergebnisse zu warten. Sie fuhr in der allmählich hereinbrechenden Abenddämmerung hoch nach Glowe – begleitet von Kasper, der ihrem spontanen Vorschlag, sich gemeinsam auf dem Parkplatz und auf dem Weg zum Strand umzusehen, sofort zugestimmt hatte.

      Absperrband flatterte im Wind, Bäume knarzten, der Himmel färbte sich rot. Bieler hatte im zweiten Verhör genau beschrieben, wo Karolas Wagen gestanden hatte – mit dem Heck zum Wald.

      »Wenn sie zu zweit waren, dürfte es zwei erwachsenen Männern keine große Mühe bereitet haben, Karola die zweihundert Meter zum Strand zu tragen«, meinte Romy. »Und auch für einen allein war das zu schaffen. Sie war kein Schwergewicht.«

      »Es gab natürlich keinerlei Spuren.«

      »Es hatte zwar nur etwas geschneit, aber der Wind hat alles verweht. Nichts Verwendbares, meint Buhl.«

      »Wie praktisch.« Kasper nickte. »Sie beseitigen die Spuren in Karolas Fahrzeug, lassen den Wagen stehen und machen sich mit einem zweiten Auto aus dem Staub – oder ein einzelner Täter steigt in ein bereits zuvor hier abgestelltes Fahrzeug.«

      »Wir haben inzwischen jedes Fahrzeug überprüft, das in der Nacht von Überwachungskameras eingefangen wurde, natürlich auch an den Bahnhöfen und am Hafen.« Romy zuckte mit den Achseln. »Nichts, was irgendeinen Schnittpunkt ergab. Wenn bezahlte Killer unterwegs waren, die mit der Methode Ahlbeck zudem eine falsche Spur legten, sehen wir ziemlich alt aus. Und wenn die erst mal ganz abgeklärt auf der Insel geblieben sind, auch. Wir können ja nicht tagtäglich unsere Leute vor die Bildschirme setzen, Kennzeichen checken und Personen überprüfen lassen.«

      »Wer weiß, wem die Frau auf die Füße getreten ist.«

      »Das ist genau der Punkt – es gibt zu viele Möglichkeiten.« Romy schlang die Arme fröstelnd um ihre Schultern. »Wir haben die Geschichte mit den Medikamentenversuchen und zumindest einer Erpressung, von der wir hundertprozentig wissen. Über ihren Ex und dessen Geschäfte gibt es Verbindungen ins Milieu, dazu ihre sexuellen Präferenzen … Wir können es uns quasi aussuchen, aber jeder Ansatz läuft bisher ins Leere.«

      »Ahlbeck kann es nicht gewesen sein – das ist wirklich hundertprozentig sicher?«, fragte Kasper, während sie sich umwandten und durch den dunklen Wald Richtung Düne gingen. Der Schnee knirschte unter den Stiefeln.

      »Ja, ist es. Unmöglich. Und da es keinerlei Schnittpunkte zwischen ihr und ihm gibt, fehlt zudem jegliches Motiv.«

      »Das heißt, der Mörder muss die Methode Ahlbeck kennen und verweist darauf, um mit großer Geste komplett von sich abzulenken. Keine schlechte Vorgehensweise.«

      Romy steckte die Hände in ihre Jackentaschen. »Das bedeutet, dass wir einen Mörder suchen, der sich mit Ahlbeck beschäftigt hat und dessen Täterschaft durchaus für möglich hielt. Außerdem hat er ein überaus starkes Motiv.« Sie blieb kurz stehen und stapfte dann weiter die Düne hinauf.

      Die See war aufgewühlt. Eisige Gischt ergoss sich mit jeder Welle über den Strand und kroch leise flüsternd zurück. Einen Moment blieben sie nebeneinander stehen und blickten in die Ferne.

      »Max soll sich mal schlau machen, wo Ahlbeck mit wem im Knast zusammengesessen hat«, meinte Kasper plötzlich.

      Romy wandte langsam den Kopf. »Das ist eine gute Idee. Danke, Kollege.«

      »Exkollege.«

      »Beratender Exkollege und Freund.«

      »Na schön.«

      »Gehen wir eine Kleinigkeit zusammen essen?«

      »Machen wir.«

      »Schön, dann kann ich dir noch was zu der Frau aus Portugal erzählen. Vielleicht hast du ja dazu auch noch eine gute Idee.«

      Spät am Abend versuchte Romy erneut, Anja Ribeiro zu erreichen. Ohne Erfolg. Buhl meldete sich zwischendurch mit der knappen Nachricht, dass es bislang keine Hinweise auf ein Tatgeschehen in dem Schuppen gebe – keinerlei Spuren von Karola oder Hinweise auf eine Gewalttat. Das Gleiche galt für die Wohnung von Bieler und die Werkstatt. Die eingehende Untersuchung des Fahrzeugs war allerdings noch nicht abgeschlossen.

      »Der Wagen ist gründlich gesäubert worden. Umso pingeliger müssen wir suchen. Falls es dort einen abgebrochenen Fingernagel gibt, der nicht zu Karola gehört, werden wir ihn finden und identifizieren«, schob Buhl lässig hinterher.

      Das sollte aufmunternd wirken, war es aber nur bedingt. Der abgebrochene Fingernagel oder auch ein Haar konnte sonst wem gehören.

      »Außerdem gucken wir uns den Wagen natürlich auch von außen sehr genau an, die Reifen sowieso.«

      »Aha.«

      »Sie werden sich mit dem Wageninneren große Mühe gegeben haben, aber außen waren sie vielleicht etwas nachlässiger«, erklärte Buhl. »Es war dunkel und arschkalt, na, du weißt schon. Irgendwas bleibt immer hängen.«

      »Ja. Ich weiß. Danke, Buhl.«

      »Klar doch.«

      Romy lag bereits im Bett, als eine Nachricht von Jan eintraf. Du fehlst mir, Liebes. Schlaf schön und sorg dich nicht. Ihr werdet ihn schon schnappen.«

      »Das werden wir.« Ich hoffe es. So einer darf nicht frei herumlaufen.

      Sie brauchte lange, bis sie endlich einschlafen konnte.
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      Ahlbeck hatte vor anderthalb Jahren – einige Monate vor seiner Entlassung – den Antrag gestellt, in die JVA Neubrandenburg verlegt zu werden. Er hatte private Gründe angegeben, und sein Anwalt hatte das seinerzeit in die Wege geleitet.

      Max kratzte sich am Hinterkopf und wartete, bis Romy Kaffee eingegossen und sich zu ihm gesetzt hatte.

      »Und? Kommt da noch was hinterher?«, fragte sie in mürrischem Ton. Sie hatte schlecht geschlafen und in den ersten Stunden im Kommissariat noch nicht viel erreicht. Anja Ribeiro ließ sich verleugnen, die Ermittlungsakte wuchs stetig, aber ein Name ließ sich nicht einkreisen. Romy war fest davon überzeugt, dass ein zutiefst persönlicher Konflikt vorgelegen hatte, der in einem hasserfüllten Drama mit tödlichen Folgen endete, doch dieses Resümee allein half niemandem weiter und würde den Staatsanwalt kaum zufriedenstellen.

      »Aber klar«, entgegnete Max. »Ich habe gerade mit der Anstaltsleitung telefoniert und jemanden angetroffen, der bereit war, sich noch mal genauer mit Ahlbeck zu befassen. Auf unsere erste Anfrage haben wir nur eine oberflächliche Antwort gekriegt und …«

      Romy runzelte die Stirn. Im Hintergrund ging die Tür polternd auf, und Kasch trat zu ihnen. »Moin. Buhl hat nichts Neues. Wie sieht es hier aus?«

      Romy verdrehte die Augen, schluckte aber einen bissigen Kommentar hinunter und nickte in Max’ Richtung. »Ich glaub, der Kollege hat was für uns. Er ziert sich noch etwas, wie das manchmal so seine Art ist. Aber ich bin guter Dinge, dass wir gleich mehr erfahren werden, nicht wahr?«

      »Sehr schön, das ist …«

      »Kasch!«

      »Okay, okay, ich bin ja schon ruhig.«

      Romy holte tief Luft. »Max? Kommst du jetzt bitte zum Punkt?«

      »Die Zelle, die für Ahlbeck vorgesehen war, musste noch hergerichtet werden. Da hatte es einen größeren Wasserschaden gegeben. Wie dem auch sei, das dauerte jedenfalls länger als erwartet …«

      »Blödes Gefühl«, murmelte Romy.

      »Ja.« Max grinste, dann wurde seine Miene abrupt wieder ernst. »Er musste in der ersten Zeit in eine andere Zelle. Und dort traf er auf Wolfgang Ellert.«

      Romy riss die Augen auf und atmete scharf ein. »Wie bitte?«

      »Die beiden haben ein paar Wochen auf engstem Raum zusammen verbracht.«

      »Das glaube ich jetzt nicht …« Sie zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ellert hat ziemlich fassungslos reagiert, als ich ihm die Fotos zeigte, was ja zunächst niemanden verwundern dürfte.«

      »Stimmt, mir ging es ganz ähnlich«, meinte Kasch. »Sieht ja auch ziemlich entsetzlich aus.«

      »Es gibt nur zwei Möglichkeiten – entweder Ellert hat Ahlbecks Methode, von der er während ihrer gemeinsamen Zeit erfuhr, übernommen und einen Killer beauftragt, seine Ex genau auf diese Art zu töten. Dazu passt allerdings die Bestürzung nicht. Oder er hat seine Gefühle perfekt gespielt«, wandte Romy sich direkt an Kasch, der sofort ernst nickte. »Oder er hat jemandem davon in allen Einzelheiten erzählt, und der griff die Methode auf.«

      Einen Moment hingen sie ihren Gedanken nach.

      »Wir müssen mit beiden reden, nicht wahr?«, fragte Max. »Aber du solltest dabei …«

      »Ich weiß, was du sagen willst.«

      »Ein Kollege in Neustrelitz sollte ihn befragen.«

      »Gute Idee. Und ich kann mir das Ganze vom Nebenraum aus ansehen.« Romy nickte mit erhobenem Kinn. »Briefst du die Kollegen? Und lässt Ellert herbringen? Er hatte erwähnt, dass er noch auf der Insel bleibt.«

      »Okay.« Max stand auf.

      Kasch erhob sich ebenfalls. »Ich könnte ihn abholen.«

      »Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

      Romy ging hinüber in ihr Büro und rief Kasper an, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Wie in alten Zeiten, dachte sie, während sie ihren Bericht eilig herunterratterte, wobei die alten Zeiten kaum ein paar Wochen zurücklagen.

      »Nun, vielleicht hat Ellert sich doch an seiner Ex rächen wollen, und die beiden haben zusammen etwas sehr Böses ausgeheckt«, meinte Kasper, als Romy schließlich schwieg. »Einen Racheplan, zu dem Ahlbeck die Details lieferte. Sie hatten lange genug Zeit, einen perfekten Ablauf zu schmieden und für absolut wasserdichte Alibis zu sorgen.«

      »Nun, Ahlbeck war tatsächlich nachweislich in Neustrelitz«, wandte Romy ein. »Er hat eine Aussage über einen Auffahrunfall zu Protokoll gegeben. So ein Alibi kannst du dir nicht basteln. Und für Ellert gilt das Gleiche. So betrachtet kann der Plan auch von ihm alleine stammen. Unter Umständen hat er einen Auftragsmörder bestellt und wollte das Ganze Ahlbeck in die Schuhe schieben, ohne natürlich zu ahnen, dass dessen Alibi genauso unanfechtbar sein würde wie sein eigenes.«

      Kasper brummelte etwas Unverständliches. »Ja, vielleicht gab es einen Mordauftrag. Und Ellert oder auch Ellert und Ahlbeck lachen sich ins Fäustchen, weil sie wissen, dass wir zwar die Methode kennen und auch einige Hintergründe recherchiert haben, uns aber im Kreis drehen bei dem Versuch, einen plausiblen Täternachweis zu erbringen.«

      »Ich ahne, worauf du hinauswillst. Und sollten die beiden gemeinsame Sache gemacht haben, werden wir garantiert nicht einmal den kleinsten Hinweis finden, dass sie sich nach der Knastzeit getroffen haben.«

      »Vorstellbar. Rede erst noch mal mit Ellert.«

      »Mach ich.«

      »Wie sieht’s aus – soll ich dich später nach Neustrelitz begleiten?«

      »Das Angebot nehme ich sofort an.«

      Ellert hörte sich Romys einleitende Sätze schweigend an und warf auf das Foto lediglich einen beiläufigen Blick. Dann nickte er. »Ja, Ahlbeck war für einige Zeit in meiner Zelle, ein paar Wochen, wenn ich mich richtig erinnere. Dann kam er in eine Einzelzelle und wurde wenig später entlassen.«

      »Und? Haben Sie sich gut verstanden?«

      »Geht so. Schweigsamer Typ. Worauf wollen Sie hinaus?«

      »Wissen Sie eigentlich, wofür Ahlbeck einsaß?«

      Ellert verzog den Mund. »Er wird schon ordentlich was ausgefressen haben …«

      Romy holte tief Luft. »Er hat mehrere Frauen übel zugerichtet – Vergewaltigung, Ringe in den Augenlidern und -brauen sowie in den Lippen. Kommt Ihnen das nicht bekannt vor?«

      Er legte die Hände auf den Tisch und starrte sie schweigend an.

      »Nun, Karola musste außerdem sterben. Die anderen Frauen – zumindest die, von denen wir wissen – leben noch. Für den Rest ihres Lebens müssen sie die Erinnerung an das Geschehen ertragen. Womöglich können sie nie wieder in einen Spiegel sehen. Die Narben in ihrem Gesicht beschwören ein ums andere Mal die Vergangenheit herauf. Furchtbar, oder?«

      »Ja, das ist es. Und was denken Sie jetzt? Worauf wollen Sie hinaus? Dass Ahlbeck mich auf die grandiose Idee gebracht, Karola auf diese Art zu ermorden?« Seine Kiefermuskeln waren angespannt. »Aus Hass und Rache?«

      »Geben Sie es zu – wenn Sie Polizist wären, würde Ihnen ein solcher Gedanke auch kommen, oder? Sie sitzen mit dem Gewalttäter in einer Zelle, der genau für diese Methode berüchtigt ist, die auch Ihre Exfrau ertragen musste, bevor sie starb. Würden Sie nicht stutzig werden und mal nachhaken?«

      »Ach, hören Sie doch auf! Ich hatte keine Ahnung, was der Kerl so getrieben hat und …«

      »Nun, dann haben Sie es von jemand anderem erfahren und die Idee später wieder aufgegriffen.«

      »Nein!«, entgegnete er scharf. »Noch einmal – ich habe keinen Grund gehabt, Karola zu … töten. Ich war frustriert, dass wir keine Chance mehr hatten als Paar, aber das war es dann auch schon. Wie oft muss ich das noch betonen? Und hätte ich wirklich meine Enttäuschung zugegeben und über meine verletzten Gefühle gesprochen, wenn ich der Täter wäre?«

      Kein so schlechtes Argument, dachte Romy. »Wann haben Sie Ahlbeck nach Ihrer Haftentlassung im letzten Sommer wiedergesehen?«

      »Gar nicht.«

      »Sicher?«

      »Ja.«

      »Wir werden das überprüfen.«

      »Natürlich.«

      »Heute noch. So lange bleiben Sie unser Gast.«

      »Das können Sie nicht …«

      »Doch, können wir. Der Staatsanwalt teilt unsere Ansicht und der Richter …«

      Ellert schlug beide Fäuste krachend auf den Tisch. »Ich war in Sankt Petersburg. Haben Sie das vergessen?«

      Romy hielt seinem wütenden Blick ungerührt stand, sah kurz auf seine Hände und wieder hoch in sein Gesicht. »Mein Gedächtnis funktioniert ganz gut, Herr Ellert. Darf ich Sie bitten, sich zu mäßigen? Sie müssen es nicht selbst getan haben. Mit Ihren hervorragenden Kontakten, womöglich mit freundschaftlicher Unterstützung Ihres Chefs, dürfte es Ihnen nicht schwergefallen sein, jemanden zu finden, der Ihnen das abnimmt.«

      »Sie reden gequirlte Scheiße«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

      Romy stand betont lässig auf. »Wir werden sehen, Herr Ellert.«

      Tom hatte das leise Klopfen sofort gehört, sich aber einen Moment Zeit gelassen. »Komm rein, Mick«, sagte er schließlich.

      Das Alter des kleinen, schmal gebauten Mannes war schwer zu schätzen. Anfang dreißig? Oder vierzig? Tom kannte es auch nicht. Die Bedeutung des Alters wurde seiner Ansicht nach ohnehin völlig überschätzt. Wenn man nicht gerade Spitzensport betrieb, war es nebensächlich, ob man demnächst den vierundzwanzigsten, den siebenundvierzigsten oder zweiundsechzigsten Geburtstag feierte. Und bei Mick spielte es eine noch geringere Rolle als bei anderen Menschen.

      Er war eine der schillerndsten Persönlichkeiten, denen Tom je begegnet war – und seine Branche war alles andere als arm an skurrilen, auffallenden, seltsamen oder auch einfach nur verrückten Menschen. Kennengelernt hatten sie sich vor zehn Jahren – damals hieß Mick noch Michaela und war eine Frau gewesen; außerdem hatte sie als Spitzel für die Bullen gearbeitet, wie Tom später erfuhr. Er hatte sie als Barfrau eingestellt und sofort gespürt, dass er eine zerrissene, aber zugleich hochvitale und selbstbewusste Persönlichkeit vor sich hatte. Michaela schlief mit Männern und Frauen, sie war unglaublich sexy und hatte zugleich dieses androgyn Geheimnisvolle.

      Es hatte keine sechs Monate gedauert, dann war er dahintergekommen, dass sie auf der Gehaltsliste der Polizei stand. Er ließ sie von zwei seiner Männer nach ihrer Schicht zu sich nach Hause bringen. Sie hatte sofort zugegeben, dass sie einem Nebenjob nachging. »Ich bin ganz gut als Spitzel, und ich brauche das Geld«, hatte sie achselzuckend erklärt und sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht gepustet.

      »Wir brauchen alle Geld. Du weißt, was mit Spitzeln in unseren Kreisen passiert?«

      »Ja, ich habe davon gehört.« Das hatte so locker und entspannt geklungen, als hätten sie sich über ein Fußballspiel oder eine Weinsorte unterhalten.

      Tom hatte geahnt, dass sie darauf baute, er würde sie aufgrund der Sympathie, die er für sie hegte, verschonen. Das allein wäre jedoch kein Grund gewesen, und mit einer solchen Einschätzung würde sie die Situation sträflich unterschätzen.

      »Was kannst du mir anbieten?«, hatte er gefragt. »Was könnte mich davon abhalten, dich meinen Männern zu überlassen, die sich ein paar Stunden mit dir vergnügen würden und dich anschließend verschwinden lassen?«

      »Ich mache dir ein Angebot, das dir beträchtlich mehr bringt als die simple Genugtuung, mir einen Strich durch die Rechnung gemacht zu haben. Wir arbeiten zusammen. Ich sage dir, was ich den Bullen bislang geliefert habe, und ansonsten machen wir einfach weiter, nur mit umgekehrtem Vorzeichen.«

      »Wie darf ich das verstehen?«

      »Nun – du sagst mir, welche Infos ich liefern kann oder soll.« Sie hatte gelächelt und ihm zugezwinkert.

      Kein schlechter Deal, das war ihm sofort klargeworden. »Ich werde darüber nachdenken. Sag mir noch eins – du verdienst doch nicht schlecht bei mir. Wofür brauchst die zusätzliche Kohle? Oder ist es der Kick, der dich reizt?«

      »Nein, der Kick ist ein ganz anderer, und für den brauche ich das Geld, viel Geld. Ich will mich operieren lassen.«

      »Bist du nicht krankenversichert?«

      »Doch, aber es ist eine besondere OP, und ich habe exklusive Ansprüche. Außerdem ist die Behandlung sehr aufwendig. Da darf nur ein Profi ran, zumindest bei mir.«

      »Aha. Klingt nicht gerade nach einer üblichen Gallen-OP. Worum genau geht es?«

      Michaela lächelte. »Ich will einen Schwanz.«

      Tom öffnete den Mund – und schloss ihn wieder.

      »Einen eigenen, sehr schönen Schwanz mit allem, was dazugehört, und das ist ziemlich teuer und aufwendig.«

      Tom konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal derart perplex aus der Wäsche geguckt hatte, seinen Männern ging es ähnlich. Und doch – bei aller Verblüffung –, das passte wie die berühmte Faust aufs Auge. Michaela hatte schon immer voller Überraschungen gesteckt.

      Wenige Monate später kam nicht mehr Michaela in die Bar, sondern Mick. Und er war gut – sowohl was das Bar- und Clubleben anging als auch bezüglich seiner besonderen Dienste und Verbindungen, die er vortrefflich miteinander zu verknüpfen verstand. Tom bezahlte ihn hervorragend. Nur so konnte er sicher sein, dass er nicht das Nachsehen hatte. Eines Tages würde er sich überlegen müssen, ob Mick nicht zu viel wusste oder unangemessene Forderungen stellte und ihr Deal sich möglicherweise überlebt hatte. Doch zurzeit war ihre Zusammenarbeit noch höchst fruchtbar und stets amüsant.

      Mick setzte sich in den schwarzen Ledersessel und schlug ein Bein über das andere. Er wippte mit einer Fußspitze. Tom ging zur Bar, mixte Getränke und wartete ab.

      »Es ist so gekommen, wie du vermutet hast«, meinte Mick schließlich und prostete ihm zu. »Ich habe ihm die Adresse durchgegeben, auf die er scharf war, und er ist noch in der Nacht aufgebrochen. Er hat den Jeep benutzt.«

      »Hat er dich bemerkt?«

      »Nein.«

      »Und was ist passiert?«

      »Nichts. Er hat sich Zutritt zum Haus verschafft, und eine Weile später ist er wieder nach Rügen zurückgekehrt. Schätze, die haben bloß gelabert.«

      »Und ist dieser Ahlbeck so schlimm gewesen, wie er es behauptet hat?«

      Mick nickte. »Ich habe über meinen Polizeikontakt mal in die Datenbank gucken lassen. Ein ziemlich mieses Schwein. Hat etliche Frauen richtig übel zugerichtet. Diese Nummer mit den Ringen ist pervers.«

      »Klingt so.«

      »Und es gibt noch einen interessanten Nebenaspekt«, fuhr Mick fort, nachdem er seinen Drink zur Hälfte geleert hatte. »Möglicherweise interessant.«

      »Ich bin ganz Ohr.«

      »Die Kommissarin, die damals in dem Münchner Team war, das Ahlbeck schnappte, und als Lockvogel fungierte, ist jetzt die leitende Ermittlerin auf Rügen.«

      »Kommissarin Ramona Beccare.«

      »Genau die.«

      Tom stellte sein Glas ab. »Interessant zu wissen.«

      »Finde ich auch.«

      »Noch was?«

      »Ich muss ein bisschen über dich berichten. Du weißt schon, nichts Besonderes, aber …«

      »Ja. Ich liefere dir ein paar Namen und Treffpunkte, damit die was zu tun haben.«

      »Gut.«

      Mick leerte sein Glas und stand auf. Er trug enge, gutgeschnittene Markenjeans und ein lässiges Sakko. Ein zarter Bartschatten verlieh seinem schmalen Gesicht eine herbe Note. Der Kurzhaarschnitt war perfekt. Mick zwinkerte ihm zu und schlüpfte zur Tür hinaus.

      Wenn Ahlbeck etwas mit Karolas Tod zu hatte, wäre er längst verhaftet worden, überlegte Tom. Oder er war zu schlau, sich schnappen zu lassen. Nur welchen Grund hätte er, die Frau zu töten, noch dazu auf diese Weise? Doch brauchte er einen Grund? Nicht unbedingt. Vielleicht war das Ganze ein Spiel mit besonderen Regeln, und die Kommissarin übernahm darin eine entscheidende Rolle.

      Tom zündete sich einen Zigarillo an und inhalierte tief. Wenn du Karola in einem miesen Spiel geopfert hast, Ahlbeck, wirst du bezahlen, dachte er. Und du wirst den Tag verfluchen, an dem unsere Wege sich gekreuzt haben.
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      Der Kollege hieß Peter Baum – ein treffender Name für den hochgewachsenen knorrigen Beamten, der in Neustrelitz das Sagen hatte und seinen Job, so hörte man, mit allergrößter Gelassenheit und Umsicht erledigte. Er hatte Ahlbeck bereits in Jans Auftrag überprüfen lassen und saß dem Mann nun im Verhörraum gegenüber, während Romy und Kasper das Geschehen im Nebenzimmer durch die verspiegelte Scheibe beobachteten. Baum trug zudem einen winzigen Ohrhörer, der ihn mit Romys Handy verband.

      Ahlbeck war schmal und unscheinbar wie damals, aber deutlich gealtert. Die fünfzehn Jahre waren alles andere als spurlos an ihm vorübergegangen. Der sanfte Blick, mit dem er den Kommissar musterte, ließ Romys Puls hochschnellen. Sie spürte, dass Kasper sie einen Moment von der Seite ansah. Alter Freund, wie gut, dass du bei mir bist.

      Kommissar Baum hob den Blick von der vor ihm liegenden Akte. »Herr Ahlbeck, ich denke, Sie wissen, warum wir Sie befragen – befragen müssen. Es hat auf Rügen einen Mord gegeben. Das Opfer wurde auf eine Weise zugerichtet, die fatal an Ihre Taten erinnern«, stieg er in ruhigem Tonfall direkt ins Thema ein.

      »Ich habe davon gehört – ja. Und ich denke, Sie wissen längst, dass ich nichts damit zu tun haben kann. Sonst säße ich nicht hier, sondern längst in Untersuchungshaft.« Ahlbeck lächelte süffisant. »Wie es scheint, hat sich jemand intensiv mit meinen Taten beschäftigt und nichts ausgelassen.«

      Arrogant und selbstgefällig, dachte Romy – wie eh und je. Warum ist der Mann nicht in die Sicherungsverwahrung gekommen? Ganz einfach – weil ihm von zwei Gutachtern eine sehr gute Sozialprognose bescheinigt worden war. Im Übrigen lebte er seit fast einem Jahr völlig unauffällig in einem kleinen Ort und ging seinem Job nach. Also halt dich zurück, Beccare, und lass den Typen grinsen, wie es ihm gefällt! Sie atmete tief durch.

      Baum blieb völlig ungerührt. »Das ist gut möglich, Herr Ahlbeck, und Sie können sich wahrscheinlich vorstellen, dass wir herausfinden wollen, wer das war.«

      Ahlbeck nickte wohlwollend. »Natürlich. Im Übrigen lassen Sie mich bitte der Vollständigkeit halber darauf hinweisen, dass die Frauen damals …«

      Baum winkte ab. »Sie haben überlebt, ja, irgendwie jedenfalls.« Er starrte den Exhäftling einen Moment mit düsterem Blick an, dann schob er seine Brille ein Stück nach oben. »Kennen Sie das Opfer auf Rügen?«

      »Natürlich nicht.«

      Baum zog ein Foto aus seiner Akte. »Sie war mal verheiratet mit diesem Mann.«

      Ahlbeck beugte den Kopf über die Aufnahme. »Wirklich? Ach du liebe Güte.« Er sah wieder hoch. »Das ist Wolfgang.«

      »Wolfgang Ellert. Sie kennen sich.«

      »Natürlich kennen wir uns.« Ahlbeck schüttelte den Kopf. »Zu zweit in einer Zelle – das sorgt für Nähe, ob man will oder nicht.«

      Romy spitzte die Lippen.

      »Kann ich mir vorstellen. Haben Sie ihm Ihre Geschichte erzählt?«

      Ahlbeck legte den Kopf in den Nacken und beugte ihn wieder vor. »Sie wollen wissen, ob ich dem Zellenkumpel von meinen Missetaten berichtet habe?«

      »Das meinte ich, ja.«

      »Selbstverständlich habe ich das. Außerdem war es ja im Zellentrakt bekannt. Da weiß jeder, was der andere ausgefressen hat. Wolfgang ist oft die Hand ausgerutscht, besser gesagt: die Fäuste. Er hat Leute krankenhausreif geprügelt, weil er sich nicht in der Gewalt hatte. Und ich habe Frauen …«, er überlegte kurz und nickte dann, »ja: gequält.«

      Romy starrte durch die Scheibe.

      »Natürlich wusste er das.«

      Einen Moment herrschte Stille.

      Romy aktivierte die Sprechfunktion. »Fragen Sie ihn, was Ellert über die Trennung von Karola erzählt hat.«

      »Hat Ihr Zellengenosse sich je über seine Scheidung ausgelassen?«, fuhr Baum fort.

      »Ja, klar. Das hat er nie überwunden. Er wollte sie zurück, unbedingt. Außerdem war er ziemlich eifersüchtig. Das klang jedenfalls so für mich. Soweit ich weiß, hat sie ihn sogar im Knast besucht, und er hat sich Hoffnungen gemacht. Ist ja verständlich, oder?«

      Romy schüttelte den Kopf. Ellert hatte sich also tatsächlich diesem Mann anvertraut, ihm von seinen Gefühlen und Hoffnungen berichtet, das Auf und Ab seiner Beziehung zu Karola vor ihm ausgebreitet? Woher sonst sollte Ahlbeck so genau darüber Bescheid wissen? Und was bedeutete das für die Tat?

      Kasper wirkte ähnlich nachdenklich. Während Baum Ahlbeck noch einige Fragen zum Tatabend stellte, verließen sie wenig später das Kommissariat.

      »Wir müssen uns die Überwachungsvideos noch einmal sehr genau ansehen«, meinte Romy, als sie im Auto saßen.

      »Hältst du es für möglich, dass er jemand anderen geschickt haben könnte? Jemanden, der ihm ähnlich sieht?«

      »Ich möchte den Ansatz zumindest überprüfen, auch wenn es unwahrscheinlich wirkt.« Romy schüttelte den Kopf. »Aber wenn er tatsächlich etwas mit dem Mord zu tun hat – ob nun persönlich oder als Auftraggeber –, frage ich mich, warum er auf Rügen geblieben ist. Fühlt er sich derart sicher?«

      »Tja …« Kasper zog die Schultern hoch. »Es dürfte ihm klar gewesen sein, dass wir Ahlbeck im Visier haben.«

      »Und dass dessen Alibi hundertprozentig wasserdicht ist, konnte er nicht gewusst haben.«

      »So ist es.«

      Romy zog ihr Handy aus der Tasche und besprach sich kurz mit Max. Wieder auf der Insel brachte sie Kasper nach Hause und fuhr ins Kommissariat. Max sah ihr bereits entgegen und wies auf den Monitor.

      »Für mich sind beide Varianten möglich«, meinte er. »Die Bilder der jeweiligen Überwachungskameras sind nicht gerade erstklassig. Wenn sich ein Kumpel richtig Mühe gegeben hat, könnte er in die Rolle von Ellert geschlüpft sein. Die Kapuze hängt ihm relativ tief ins Gesicht – was aber kein Wunder bei dem Wetter war –, und er wird erfasst, als er den Wagen parkt und später sein Ticket zückt. Also«, Max hob die Hände, »es ist durchaus denkbar, aber vor Gericht kommen wir damit allein …«

      »Natürlich nicht durch. Schon klar. Das ist eine Vermutung, sehr spekulativ. Taugt allenfalls als rein theoretischer Ansatz, wenn überhaupt.«

      Romy nahm sich einen Kaffee und ging nach nebenan, wo Ellert bereits wartete.

      »Und? Sind Sie nun zufrieden?«, ergriff er das Wort, kaum dass sie sich gesetzt hatte. »Oder ist Ihnen noch etwas anderes eingefallen, womit Sie mich hier traktieren können.«

      »Zufrieden? Nun, das lässt sich kaum behaupten …« Romy schüttelte den Kopf. »Ahlbeck hat ausgesagt, dass Sie in allen Einzelheiten über seine Taten informiert waren.«

      Ellert öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

      »Außerdem beschrieb er sie als eifersüchtig. Sie wirkten wegen der Trennung arg mitgenommen.«

      »Das glaube ich nicht«, flüsterte Ellert entgeistert.

      »Soll ich Ihnen das Protokoll vorspielen? Wir werden es in Kürze von den Kollegen erhalten.«

      »Das kann doch nicht wahr sein …«

      »Vielleicht sollten Sie mit dem Theater aufhören und ein Geständnis ablegen.«

      Ellert hob abrupt den Blick und starrte sie finster an. »Sind Sie noch ganz …«

      »Vorsicht«, mahnte Romy. »Ich bin die Letzte, die für diese Situation verantwortlich ist. Das dürfen Sie sich gerne eindringlich vor Augen halten, bevor sie hier Dampf ablassen. Außerdem habe ich keine Lust, mich von Ihnen beschimpfen zu lassen. Ahlbecks Aussage ist unmissverständlich, egal, was man von ihm hält. Im Moment ist es eine durchaus interessante und zudem leicht realisierbare Überlegung, dass Sie einen Freund statt Ihrer nach Sankt Petersburg geschickt haben könnten …«

      »Was?«

      »Oder aber jemanden beauftragten, der Karola überfiel, folterte und ermordete.«

      »Verdammt – nein!«, brüllte Ellert. Seine Augen funkelten vor Wut.

      Romy war nicht zum ersten Mal froh über ihre Boxerausbildung, nicht zuletzt was die mentale Seite betraf. Sie zuckte mit keiner Wimper, obwohl sie innerlich angespannt und der Puls hochgeschnellt war, weil sie durchaus mit einem körperlichen Übergriff rechnete. In so einem Fall zusammenzuzucken oder erschreckt zurückzuweichen würde ihre Position deutlich schwächen.

      »Noch einmal – reißen Sie sich gefälligst zusammen«, entgegnete sie betont kühl. »Dieses Gorillagebrüll imponiert mir überhaupt nicht und beweist lediglich Ihre aggressive Grundhaltung. Damit bekommen Sie erneut ganz schnell wieder erhebliche Probleme.«

      Ellert atmete zweimal zitternd durch. »Okay, schon gut. Es tut mir leid«, lenkte er rasch ein und rieb sich mit beiden Händen hektisch über die Wangen. »Aber das ist alles völlig daneben, der reinste Irrsinn. Ich selbst habe vermutet, dass es Ahlbeck war.«

      »Aha. Und?«

      »Er hat ein überzeugendes Alibi. Sonst hätten Sie ihn längst festgenommen.«

      »Stimmt.«

      Ellert schwieg einen Moment, dann gab er sich einen Ruck. »Ich war bei ihm. Ich wollte ihn abknallen.«

      »Wie bitte?«

      »Ich bin zu ihm nach Neustrelitz gefahren – in der Nacht zu Mittwoch. Ich habe ihn bedroht, aber … Er war sehr überzeugend …« Ellert schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, wird er mein Auftauchen sehr wahrscheinlich abstreiten, und ich kann es schlecht beweisen. Ich bin mit einem anderen Wagen gefahren, habe Umwege in Kauf genommen, mich sehr unauffällig verhalten. Außerdem waren die Kennzeichen verschmiert.«

      »Woher wissen Sie, wo der Mann wohnt?«

      »Das spielt keine Rolle.«

      Romy hob eine Braue. »Eigentlich schon.«

      »Ich kann es nicht ändern.«

      »Na schön. Und warum sollte Ahlbeck Sie belasten – so ganz ohne Grund?«

      Ellert überlegte einen Moment. »Tja, das habe ich mich natürlich auch gerade gefragt. Andererseits weiß ich, dass er solche Spielchen liebt, er will immer der Schlauere sein, derjenige, der alle austrickst und am Schluss die Nase vorne hat. Vielleicht hat er es mir auch verübelt, dass ich die Waffe auf ihn gerichtet habe, obwohl er ziemlich cool reagiert hat, das muss ich zugeben. Letztlich ist es egal.«

      »Vieles ist egal oder zweitrangig, Herr Ellert. Aber Sie haben ein starkes Motiv.«

      »Sie haben doch selbst erzählt, dass Karola jemanden erpresst hat. Hat der etwa kein Motiv?«

      »Doch, aber genau wie Sie hat er ein Alibi.«

      »Wirklich? Und wie ist es mit ihm – kann er niemanden beauftragt haben?«

      Romy stutzte. »Das ist sehr unwahrscheinlich.«

      »Tolles Argument.«

      »Er ist weder vorbestraft, noch verfügt er über die Kontakte, die Sie jederzeit aktivieren können. Muss ich deutlicher werden?«

      »Wenn Sie meinen.«

      »Ja, das meine ich.« Sie beugte sich vor. »Worüber haben Sie gesprochen, als Sie Karola zum letzten Mal gesehen haben? Gab es etwas, was sie bedrückte oder beschäftigte?«

      »Das war in Güstrow im letzten November, gegen Ende des Monats. Ich kann mich an nichts Besonderes erinnern. Wir haben einen Kaffee bei ihr zu Hause getrunken. Ich war etwas verlegen … Kurz bevor ich aufbrach, erhielt Karola einen Anruf.« Er überlegte kurz. »Ich hatte den Eindruck, dass sie sich ärgerte oder irgendwas Blödes vorgefallen war, und habe nachgefragt. Sie meinte nur, dass es beruflich gerade etwas stressig sei.«

      »Kam der Anruf vom Handy?«

      Ellert blies die Wangen auf. »Ich bin nicht sicher.«

      »Wissen Sie das genaue Datum?«

      Er sah im Handy nach. »Es war Samstag, der achtundzwanzigste.«

      »Haben Sie einen Wortfetzen in Erinnerung behalten oder können das Thema benennen?«

      »Da reden wir noch drüber, sagte sie – in relativ energischem Ton. Vereinbarungen müssen eingehalten werden, so ähnlich äußerte sie sich. Das klang schon sehr nach ihrem Job. Karola war immer ziemlich zackig drauf, wenn Sie verstehen.«

      Romy nickte nachdenklich. Es konnte nicht schaden, den Teilnehmer zu überprüfen.

      »Ich möchte jetzt gehen«, sagte Ellert ruhig. »Ich kehre morgen nach Rostock zurück, wo sie mich jederzeit erreichen können. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich in nächster Zeit auch nicht vorhabe, ins Ausland zu reisen.«

      Romy wusste, dass die Beweise gegen ihn dünn waren, nach wie vor und trotz der Aussage von Ahlbeck. »Wir überprüfen Ihre sämtlichen Kontakte und behalten Sie im Auge.«

      »Tun Sie das.«

      »Und halten Sie sich besser von Ahlbeck fern, wenn der kleine Tipp erlaubt ist.«

      »Ja, durchaus. Möchten Sie auch einen Tipp?«

      »Das kann nie schaden.«

      »Wenn Sie unter meinen Kontakten das Kürzel K entdecken – dahinter verbirgt sich kein Killer, den ich beauftragt habe.«

      »Sehr witzig. Wer könnte denn so professionell getarnt damit gemeint sein? Lassen Sie mich raten: Keppler?«

      Er grinste. »Fast. Konstantin – mein Friseur.«

      »Schön zu wissen.«

      Max hatte wenig später die vorliegenden Verbindungsdaten überprüft. Karola hatte am achtundzwanzigsten drei Telefonate geführt – zwei mit ihrem Handy, eins vom Festnetztelefon. Die Nummer, von der sie angerufen worden war, gehörte zum Anschluss der Arztpraxis Nebert.

      Für sich allein genommen bedeutete das gar nichts – oder zumindest nichts Neues. Romy rief Nebert wenig später an, und er bestätigte ihre Vermutung.

      »Tja, schwer zu sagen – möglich, dass ich mich über irgendetwas beschwert habe.«

      »Irgendetwas?«

      »Na ja. Karola Tiehl hatte bereits eine Menge Geld von mir erhalten, und meinen Vorschlag, meine Bitte, das Ganze früher einzustellen, hat sie abgelehnt.«

      »Sie konnte unangenehm werden, nicht wahr?«

      »Ja, durchaus.«

      Romy war spät zu Hause. Im Briefkasten steckte eine Postkarte von Jan mit einer Aufnahme von der Speicherstadt. Hamburg ist schön. Aber lange nicht so schön wie Du. Lieb Dich. Jan.

      Romys Herz machte einen Hüpfer. Komm bald wieder. Sie drehte die Heizung hoch, setzte sich in die Küche und aß eine Kleinigkeit, während sie in die Winterlandschaft hinausblickte. Der Mond warf ein grelles Licht. In der Ferne war die Silhouette einer Gestalt zu erkennen. Ein Reh? Ein später Spaziergänger? Der Fuchs. Nichts rührte sich da draußen.

      Es war so still, dass Romy zusammenschrak, als das Festnetztelefon klingelte.

      »Ja?« Sie meldete sich grundsätzlich nicht mit ihrem Namen.

      Stille.

      »Hallo?«

      Es klickte. Romy zuckte mit den Achseln und legte auf. Dann eben nicht.
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      Anja hatte vergessen, wie kalt die Winter in Deutschland sein konnten. Als sie in Hamburg aus dem Flieger stieg, war es früher Abend und frostig klar. Kurz darauf fuhr sie mit einem Mietwagen die A 24 Richtung Osten nach Ludwigslust, und sie war froh, dass die Autoheizung innerhalb weniger Minuten für Wärme sorgte.

      Sie benötigte gut eineinhalb Stunden für die Strecke. Georg wohnte in Randlage in einem Mehrfamilienhaus aus dem letzten Jahrhundert. Er öffnete die Tür, bevor sie klingelte. Ihr Onkel war ein großgewachsener Mann mit breiten Schultern und Backenbart. Er wirkte kraftvoll und strahlte Ruhe aus. Einen Moment lang musterte er sie eindringlich aus dunklen Augen.

      »Du hast sehr viel Ähnlichkeit mit deiner Mutter.« Dann lächelte er, streckte die Hand aus, nahm ihr die Tasche ab und zog sie nach kurzem Abwarten in eine behutsame Umarmung. »Komm herein. Wie schön, dass du den weiten Weg auf dich genommen hast.«

      Ein paar Minuten plauderten sie über das Wetter, Anjas Anreise und andere eher belanglose Themen, während sie sich in der großen Altbauwohnung umsah. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nicht einmal wusste, ob Georg verheiratet war oder eine Partnerin hatte und was sonst so los war in seinem Leben. Der dunkel gebeizte Esstisch in der vollgestopften Wohnküche war für zwei Personen gedeckt. Es brannten Kerzen, in einem Regal türmten sich Kochbücher, und es roch sehr gut.

      »Dein Mann hat dir also zugeredet, gleich den nächsten Flieger zu nehmen?«, fragte Georg, als sie am Tisch saßen und eine köstliche und überaus heiße Tomatensuppe löffelten.

      Sie nickte. »Bruno ist ein sehr sensibler Mann und jemand, der die Dinge ohne viele Worte anpackt. Er hat natürlich mitbekommen, dass ich ganz aufgewühlt war – bin.« Sie lächelte. »Er hat sofort einen Flug gebucht. Das kann nicht warten, meinte er. Du musst sofort reisen. Er kümmert sich um alles.«

      »Bruno«, meinte Georg. »Hast du ein Bild von ihm?«

      Anja öffnete die Fotoapp und ließ die Familiengalerie durchlaufen. Maria, fünf, José, zwei Jahre alt, Bruno, seine Eltern, Schwestern und Brüder, dazu ein paar Freunde aus der Nachbarschaft, einige Kollegen von der Uni, an der Bruno als Dozent tätig war, zwei von Anjas Freundinnen.

      »Eine große Familie«, staunte Georg. »Nicht wie bei uns.«

      »Stimmt.«

      »Du bist glücklich?«

      Anja nickte. »Ja, sehr.«

      »Das ist schön.« Georg erhob sich und trug den Hauptgang auf – Geflügel, Gemüse, Kartoffeln. Dazu tranken sie den Wein, den Anja mitgebracht hatte.

      »Es schmeckt hervorragend. Du bist ein guter Koch«, lobte Anja, und sie meinte es ernst.

      »Danke. Ich habe lange Zeit als Koch gearbeitet, später als Tischler, der Beruf, den ich gelernt habe. Na ja, die Zeit hat manchmal alle Talente gefordert.« Er lächelte nachdenklich. »Greif zu. Du kannst es vertragen – bist genauso zart und schmal wie deine Mutter.« Er räusperte sich und warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Stört es dich, wenn ich dich mit ihr vergleiche?«

      »Nein, gar nicht.«

      »Weißt du – du bist ihr auf eine Art sehr ähnlich, äußerlich, aber auf der anderen unvergleichlich anders. Schon die Art, wie du redest und lächelst …«

      »Wie meinst du das?«

      Georg legte sein Besteck ab und goss Wein nach. »Anna-Maria war kein fröhlicher Mensch.«

      »Natürlich nicht. Sie war schwer krank«, wandte Anja ein. »Das Lachen dürfte ihr deswegen schon früh vergangen sein.«

      »Ja.« Georg überlegte nur kurz. »Aber sie war nicht herzkrank oder höchstens im übertragenen Sinn.«

      Anja sah ihn schweigend an.

      »Sie litt unter Depressionen, die lange nicht erkannt wurden und die sie selbst hinter anderen Beschwerden verbarg, bewusst oder unbewusst«, erklärte er.

      »Die Kommissarin hatte also recht.«

      »Ja.«

      »Das habe ich bis vor kurzem nicht einmal geahnt.«

      »Ich weiß. Es hieß anfangs, sie leide an einer Herz-Kreislauf-Schwäche, dann war von Erschöpfungszuständen die Rede und Hormonstörungen, Migräne«, fuhr Georg fort. »In den achtziger Jahren war die Diagnose nicht so ohne weiteres zu stellen. Viele Betroffene wollten es einfach nicht wahrhaben – psychische Beschwerden waren ein Makel, tiefgreifende Traurigkeit oder Niedergeschlagenheit wurden als Krankheit nicht akzeptiert, weder vom Kranken selbst noch von seinem Umfeld, und die Behandlung war denkbar schwierig. In den letzten Jahren hat ein Sinneswandel stattgefunden, und heute liest man jeden Tag etwas über Burn-out und Depressionen, unter denen auch Prominente aus allen Branchen leiden. Man weiß, dass es eine ernstzunehmende und gefährliche Krankheit ist, und es wurde eine Vielzahl von Medikamenten und Therapien entwickelt.«

      »Aber warum …«

      »Dein Vater gehörte zu denen, die mit der Diagnose, als sie dann endlich auf dem Tisch lag, nicht umgehen konnten«, warf Georg sofort ein. »Er war ein zupackender, agiler Typ, der aus allen Wolken gefallen ist.«

      »Und du? Hast du es damals durchschaut?«

      »Gute Frage. Anfangs auch nicht, zumal deine Eltern sich stark zurückgezogen haben. Intensiver habe ich mich erst später damit beschäftigt.«

      Er räusperte sich. »Ein junger Arzt schlug einen Klinikaufenthalt vor und die Teilnahme an einer Studie mit neuen vielversprechenden Medikamenten aus dem Westen. Das klang nach einer Chance, die man nur ergreifen musste.«

      Anja schob ihren Teller beiseite und blickte ihren Onkel gespannt an. »Aber es half nicht?«

      »Nur phasenweise. Dein Vater war sehr verzweifelt.«

      Georg stand abrupt auf und begann abzuräumen. Anja half ihm. Eine Weile schwiegen sie. Georg kochte Kaffee und holte einen selbstgebackenen Kuchen aus der Vorratskammer. Schließlich nahmen sie wieder Platz.

      »Die Kommissarin, die mich angerufen hat, sprach auch davon, dass meine Mutter womöglich Suizid begangen hat«, ergriff Anja schließlich wieder das Wort.

      Georg nickte. Er wirkte erleichtert, dass sie das Thema selbst anschnitt. »Ja. Das stand immer im Raum. Dein Vater war allerdings davon überzeugt, dass sie falsch behandelt worden war und es ihr darum immer schlechter ging. Er machte den behandelnden Arzt in der Klinik verantwortlich, den er zur Rechenschaft ziehen wollte – ob er tatsächlich je Kontakt zu ihm aufnahm, weiß ich nicht. Er zog sich immer mehr zurück. Ich weiß nur, dass es eine bittere Zeit war, von der er sich nie erholt hat. Viele Jahre später wurde dann über den Verlauf dieser Studien berichtet, und die Medikamentenversuche mit westlichen Pharmakonzernen kamen ans Licht – die Tricks und Schludereien wurden aufgedeckt. Aber dein Vater war zu diesem Zeitpunkt längst gestorben.«

      Anja ließ Georgs Worte eine ganze Weile sacken. »Er hat nie mit mir darüber gesprochen«, sagte sie schließlich.

      »Er wollte dich schützen. Du solltest so unbefangen wie möglich aufwachsen, unbelastet von all dem Kummer und der Verwirrung um eine tückische Krankheit. Ich konnte das gut verstehen.« Er lächelte. »Du warst ein Sonnenschein, und du solltest einer bleiben. Vielleicht hatte er vor, irgendwann später ein offenes Wort mit dir zu sprechen. Aber dazu ist es dann nicht mehr gekommen.«

      Er ist mit dem Fahrrad an der Ostseeküste und auf Rügen unterwegs gewesen, dachte Anja. Gefunden hatte man ihn wenige Kilometer nördlich von Altefähr, direkt am schilfigen Strand von Barnkevitz, wo er Rast gemacht hatte. Da war er bereits ungefähr einen Tag tot gewesen. Herz- und Kreislaufversagen, hatte ein Arzt festgestellt. Das war im Frühjahr 2006 gewesen. Anja war mit einundzwanzig Jahren zur Vollwaise geworden – ein bizarr fremdes Gefühl hatte sie beschlichen, als jemand diese Bezeichnung verwandte. Die Wucht der Trauer und Leere war erst viele Tage später über sie hereingebrochen, als sie nach Portugal zurückgeflogen war und am prächtigen Strand von Prainha saß. Sie hatte zugesehen, wie die Sonne im Meer versank und sich niemals zuvor verlassener gefühlt.

      Müdigkeit und Erschöpfung überfielen sie von einer Sekunde zur anderen. Georg lächelte. »Du bist ja völlig fertig. Lass uns morgen weiterreden. Komm, ich zeige dir das Gästezimmer.«

      Anja erhob keinen Einwand. Das Zimmer war winzig und urgemütlich. Eine Nachttischlampe verströmte warmes Licht. Sie versank unter einer dicken Decke und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen.

      Georg goss sich den Rest des Weins ein und ging damit hinüber in die kleine Stube. Sie bestand aus einer gemütlichen Fernsehecke mit einem durchgesessenen Sofa; auf einer wurmstichigen Kommode thronte ein alter Plattenspieler neben einer Stehlampe – Mobiliar aus dem letzten Jahrhundert von den Großeltern, von dem er sich einfach nicht trennen konnte.

      Wenn es um Menschen ging, hatte Georg schon immer schnell einen Schlussstrich ziehen können. Beziehungen, Freundschaften, bei denen die Brüche offensichtlich waren und Konflikte zunahmen oder sich nur mit großem Aufwand hätten überwinden lassen, hatte er stets mehr oder weniger abrupt und konsequent beendet. Rückblickend würde er die eine oder andere Entscheidung inzwischen anders fällen oder noch einmal überdenken, aber insgesamt war er zufrieden. Was seinen Schwager anging, so hätte er damals gar keine Chance gehabt, sich intensiver einzubringen. Karl hatte niemanden eingebunden – je schlechter es Anna-Marie ging, desto stärker hatte er die Familie von außen abgeschottet. Als sie in der Klinik war, hatte Georg ihn besucht und ihm mit Mühe und Not einige Einzelheiten zur Diagnose und Behandlung aus der Nase ziehen können. Und einige Monate später war es dann still geworden.

      Georg hatte das Thema für sich abgeschlossen – bis diese Frau vor einigen Jahren angerufen hatte. Karola Tiehl.

      »Wir kennen uns nicht«, hatte sie gesagt. »Aber ich hoffe, wir kommen trotzdem ins Gespräch.«

      »Ist das eine ganz neue Verkaufsmasche?«

      Ihr Lachen war melodisch und ansteckend. »Nein, ganz und gar nicht. Ich will sie weder überreden, den Mobilfunkanbieter zu wechseln, noch Ihr Geld anders anzulegen, in einen neuen Staubsauger zu investieren oder Ähnliches in dieser Preisklasse.«

      »Sehr beruhigend. Und was haben Sie dann anzubieten?«

       Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, Telefonakquise innerhalb von Sekunden zu beenden und unbekannte Anrufer schlicht aus der Leitung zu werfen, war in diesem Fall seine Neugier geweckt.

      »Ich habe zufällig festgestellt, dass es zwischen Ihrer und meiner Familie eine Verbindung gibt. Ich möchte Ihnen davon erzählen und Sie um einen Gefallen bitten.«

      Georg war verdattert. »Das klingt irgendwie …«

      »Ja, ich weiß – ziemlich schräg. Aber vielleicht kann ich Sie trotzdem überzeugen, mir zuzuhören.«

      »Na schön, versuchen Sie es.«

      »Es ist eine sehr persönliche Geschichte.«

      »Wenn Sie es sagen. Meine Familie ist nicht besonders groß, um genau zu sein …«

      »Es gibt nur noch Sie und Anja.«

      Georg setzte sich mit dem Telefon in den alten Ohrensessel vor dem Fernseher. »Sie sind befreundet?«

      »Das wäre wohl zu viel des Guten. Ich habe beruflich mit Anja zu tun. Wir haben uns kürzlich kennengelernt, als ich in Portugal war. Ich arbeite als Pharmareferentin für Medom. Der Konzern besitzt Anteile von der Firma, für die Ihre Nichte tätig ist.«

      Georg runzelte die Stirn. »Frau Tiehl, ich bin gespannt, worauf Sie hinauswollen.«

      »Ihre Schwester hat in den achtziger Jahren an einer Studie teilgenommen oder besser gesagt: an Medikamentenversuchen.«

      »Sie sind sehr gut informiert.«

      »Viel besser, als Sie im Moment ahnen. Ich weiß auch, dass nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist – wie so häufig, wenn gemauschelt wird und viel Geld im Spiel ist. Es ging um Devisen, wenn Sie ahnen, worauf ich anspiele.«

      »Durchaus. Sie erzählen mir nichts Neues. Fragt sich nur, woher Sie so genau wissen, dass …«

      »Mein Arbeitgeber Medom war an den Versuchen beteiligt.«

      »Aber das liegt Jahrzehnte zurück«, wandte Georg ein.

      »Ich habe ein bisschen recherchiert, als ich kürzlich entdeckte, dass meine Mutter damals als Pflegekraft in einer der Kliniken arbeitete, in der Studien stattfanden. Das allerdings ist ziemlich neu für mich, und eigentlich …« Sie brach ab.

      »Frau Tiehl?«

      »Was halten Sie davon, wenn wir uns zu einem persönlichen Gespräch treffen? Es fällt mir schwer, am Telefon darüber zu sprechen – mit jemandem, dessen Gesicht ich nicht sehe.«

      Georg zögerte. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

      »Wissen Sie, was der Auslöser war?«, fuhr sie unbeirrt fort. »Ich habe nach meiner Mutter gesucht, die kurz nach meiner Geburt aus meinem Leben verschwand und von der ich kaum etwas wusste. Und dabei stoße ich auf Anja und entdecke eine seltsame Parallele, die mich einfach nicht mehr loslässt. Auch Anja ist quasi ohne Mutter aufgewachsen und weiß so gut wie nichts über sie.«

      »Warum haben Sie nicht mit Anja geredet?«

      »Das war meine Absicht.«

      »Und?«

      »Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihr die Wahrheit zu sagen, und beschlossen, dass sie alles erfährt, wenn sie selbst danach fragt. Und das wird sie – eines Tages. Davon gehe ich zumindest aus.«

      »Welche Wahrheit meinen Sie eigentlich?«

      »Das ist eine sehr gute Frage, Herr Scheuer. Ich bin nächste Woche in Ihrer Gegend unterwegs. Wollen wir uns treffen?«

      Georg hatte immer noch gezögert, und auch als er schließlich seine Zustimmung gab und ein Treffen vereinbart war, überlegte er mehrfach, das Ganze wieder abzusagen. Es war ein seltsames Gefühl, wenn eine Wildfremde sich als Kennerin der eigenen Familiengeschichte ausgab. Natürlich war es denkbar, dass sie als Angestellte des Pharmakonzerns Details zu den Medikamentenversuchen erfahren hatte, die bislang unerwähnt geblieben waren, schmutzige Details – noch schmutziger, als ohnehin angenommen. Blieb nur die Frage, ob das nach all den Jahren noch interessierte und ob es richtig und wichtig war, Anja mit einer Wahrheit zu schockieren, an der sie ohnehin nichts mehr ändern konnte und die sie nur belasten würde. Aber vielleicht hatte die Frau ja recht, und Anja selbst wollte eines Tages genauer wissen, was vorgefallen war.

      Anja rührte sich minutenlang nicht, nachdem Georg das Haus verlassen hatte, um Einkäufe zu erledigen. Natürlich war das nur ein Vorwand. Er wollte ihr Zeit geben, ungestört nachzudenken.

      Der USB-Stick lag unberührt auf dem Esstisch, wo Georg ihn nach seinem Bericht hingelegt hatte.

      »Es war ihr wichtig, dass du ihn erhältst – persönlich und erst in dem Moment, in dem du Fragen stellst«, hatte er hinzugefügt. »Karola hat nach ihrer Mutter gesucht und ist dabei auf eine schlimme Geschichte gestoßen.«

      »Karola ist ermordet worden.«

      »Das weiß ich doch auch. Möglicherweise hat sie ihr Wissen auf falsche Weise genutzt.«

      »Aber …«

      »Mehr kann ich dir nicht sagen, denn ich kenne den Inhalt des Sticks nicht. Ich habe ihr lediglich hoch und heilig versprochen, ihn aufzubewahren und dafür zu sorgen, dass du – und nur du – ihn im richtigen Moment erhältst.«

      »Als dich die Polizei anrief …«

      »War mir klar, dass etwas Schlimmes passiert sein könnte und dass ein Zusammenhang wahrscheinlich ist. Aber alles Weitere musst du entscheiden, darauf hätte sie bestanden.«

      »Und wenn ich mich nicht bei dir gemeldet hätte?«

      »Unwahrscheinlich aufgrund der Ermittlungen.«

      »Aber wenn?«

      »Ich weiß es nicht. So etwas nennt man wohl eine verdammte Zwickmühle«, hatte Georg abgewehrt. Es war ihm deutlich anzumerken, dass ihm die Frage unangenehm war. »Ich denke … Ist ja jetzt auch egal. Du hast dich ja gemeldet. Der Stick ist übrigens mit einem Passwort gesichert.«

      »Ach du liebe Güte.«

      »Du kommst darauf, wenn du an eure Begegnung in Portugal denkst – Datum des Essens im Kreise der Familie und der Name des besonders netten Nachbarn.«

      Das klang alles absurd konspirativ. Warum hast du nicht mit mir gesprochen, Karola?, dachte Anja. Sie hatte es versucht, ja, es gab diesen Moment, aber er war schneller vorüber gewesen als ein Wimpernschlag. Daran erinnerte sie sich plötzlich mit seltsamer Klarheit. Ebenso gut entsann sie sich der staunenden Blicke der Frau, als sie Anjas Zuhause kennenlernte – das bunte, laute Treiben am Tisch, die quirlige Atmosphäre. Gastfreundschaft. Der Nachbar, der es ihr besonders angetan hatte, hieß Fernando. Das Datum bekam sie heraus, nachdem sie einen alten Kalender aktiviert hatte: Sommer 2010.
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      Ruth hatte auf dem Rückweg an dem kleinen Feldweg hinter Wackerow gehalten und war einen Moment im Auto sitzen geblieben. Ina wäre erfroren, wenn sie an dem Abend nicht über die B 105 gefahren wäre. Der Gedanke hatte sie in letzter Zeit immer wieder gestreift, nun beschäftigte er sie eindringlich.

      Vor anderthalb Wochen war auf Rügen eine weibliche Leiche am Strand von Glowe gefunden worden – das Opfer war vergewaltigt, misshandelt worden und schließlich infolge von Unterkühlung und Kreislaufversagen gestorben. Weitere Einzelheiten wurden nicht genannt. Der Täter war nach wie vor nicht gefasst worden. Die Kommissariate in Stralsund und Bergen ermittelten unter Hochdruck und prüften verschiedene Ansätze, wie es ebenso vollmundig wie ausweichend hieß. Das klang zwar forsch und engagiert, bedeutete jedoch im Klartext nichts anderes, als dass sie im Dunkeln tappten oder dass sie lediglich über ein paar Indizien verfügten, die sich jedoch nicht erhärten ließen.

      Normalerweise verfolgte Ruth selten die Nachrichten, schon gar nicht was aktuelle Straftaten anging. In diesem Fall hatte sie das Radio nicht schnell genug ausgeschaltet und war aufgrund der Beschreibung hellhörig geworden. Der Moderator sprach nicht von einem Mörder, sondern von einem Täter, was ein feiner Unterschied war und den Tatablauf anders gewichtete, als wenn das Opfer zunächst getötet und dann am Strand abgelegt worden wäre. Die Frau war an Unterkühlung gestorben – so wie es Ina auch ergangen wäre, wenn der Zufall an diesem Abend nicht Schicksal gespielt hätte. Aber womöglich hatten beide Frauen in den Stunden zuvor Ähnliches erlitten, weil sie demselben Mann über den Weg gelaufen waren.

      Ruth wusste, dass sie Inas Fall nicht länger verdrängen und ihren früheren Beruf und die auch damit einhergehende Verantwortung keinesfalls leugnen konnte. Der Täter würde es wieder tun – die Gefahr war zumindest sehr groß –, und spätestens in dem Moment musste sie sich die Frage gefallen lassen, warum sie derart lange gezögert hatte und ab welchem Punkt sich Mitverantwortung zur Mitschuld wandelte.

      Sie stieg aus und ging ein paar Schritte in den schmalen Feldweg hinein. An dieser Stelle hatte er angehalten und das Mädchen, verdeckt von einem Gebüsch, aus dem Wagen in die eisige Nacht gezerrt, fest davon überzeugt, dass sie dort in allernächster Zeit sterben werde. Wäre er ansonsten das Risiko eingegangen, dass sie ihn beschreiben und wiedererkennen würde? Oder war er so sicher gewesen, dass sie es nicht tun würde, weil ihm klar war, dass Ina nicht reden würde beziehungsweise konnte? Dass sie keine gute Zeugin abgab oder dass all das letztlich vollkommen egal war?

      Ruth spürte etwas in sich aufsteigen, von dem sie angenommen hatte, dass es längst nicht mehr existierte – den unbedingten Willen, den Täter zu fassen, ihm das Handwerk zu legen. Sie sah sich eine Weile um, ließ die Gedanken kreisen und ging schließlich langsam zu ihrem Wagen zurück.

      Als sie nach Hause kam, hatte Ina das Frühstück zubereitet. Es roch wunderbar nach Kaffee und Eiern mit Schinken. Sie aßen schweigend und genussvoll. Seitdem Ina da war, hatten die Mahlzeiten einen anderen Stellenwert.

      »Wir müssen etwas besprechen, Ina«, sagte Ruth, als der erste Hunger gestillt war.

      Ina goss noch einmal Kaffee ein und warf ihr einen vorsichtigen Blick zu.

      »Auf Rügen ist ein schweres Verbrechen geschehen – bereits Anfang letzter Woche. Im Radio wurde darüber berichtet. Sie haben eine tote Frau gefunden.«

      Ina legte die Hände auf den Tisch und sah sie stumm an. Angst hatte sich wie Raureif über ihr Gesicht gelegt.

      »Es ist gut möglich, dass sie etwas Ähnliches erlebt hat wie du.«

      Ina rührte sich nicht.

      »Wie gesagt – es ist gut möglich. Genau weiß ich es natürlich nicht, aber die Art der Berichterstattung lässt es mich vermuten, und diese Tat beschäftigt mich sehr.«

      Ina stand abrupt auf und begann, den Tisch abzuräumen. Das Geschirr klapperte laut.

      »Ich muss das überprüfen, verstehst du?«

      Sie stand am Spülbecken, hatte ihr den Rücken zugewandt und schüttelte heftig den Kopf.

      »Ich ahne, was du davon hältst, und ich verstehe dich. Aber manchmal müssen wir über unseren Schatten springen. Ich werde dich heraushalten.« Soweit es irgendwie geht, fügte Ruth stumm hinzu. Versprochen. Hoch und heilig. Ich werde einen Weg finden, wenn es ihn gibt.

      Ina ließ Wasser ein. Das Rauschen füllte den Raum aus. Schließlich drehte sie den Hahn wieder zu.

      »Vielleicht besteht keinerlei Ähnlichkeit zwischen den Taten, aber ich muss mich davon überzeugen«, fuhr Ruth im gleichen Tonfall fort. »Verstehst du? Ich kann das nicht einfach ignorieren. Ich würde mir ein Leben lang Vorwürfe machen, wenn meine Befürchtung zutrifft und der Mann erneut zuschlägt und ich genau das hätte verhindern können.«

      Ina drehte sich langsam um, stützte die Hände am Spülbeckenrand ab und starrte zur Tür hinüber.

      »Nein.« Ruth hob die Hände. »Ich will auf keinen Fall, dass du gehst oder dich auch nur mit diesem Gedanken beschäftigst! Ich möchte, dass du hier bleibst«, betonte sie energisch. »Und noch einmal: Es geschieht nichts ohne deine Einwilligung.«

      Es war ihr klar, dass das ein riskantes Versprechen war, insbesondere falls sich herausstellen sollte, dass es bei den Fällen mehr Parallelen als Unterschiede gab. Das konnte zum jetzigen Zeitpunkt ganz und gar nicht ausgeschlossen werden, auch wenn es Spekulation war. Aber vielleicht war ja alles auch ganz anders gewesen, dann war das unerfreuliche Thema wieder ganz schnell vom Tisch, und sie konnten ruhig schlafen. Sofern Ina überhaupt dazu in der Lage war.

      Sie stieß sich vom Spülbecken ab, durchschritt den Raum und eilte plötzlich mit zunehmend schnelleren Schritten in ihre Kammer. Ruth wartete einen Moment, atmete tief durch und wollte ihr gerade hinterher gehen, als ihr Schützling zurückkehrte. In den Händen hielt sie eine Holzfigur. Ruth wagte kaum, sich zu rühren, als das Mädchen ihr die geschnitzte Figur auf dem Handteller entgegenstreckte – einen Habicht.

      »Wie wunderschön«, sagte Ruth leise. Er war mehr als das.

      Ina blieb stumm, aber in ihren Augen brannten zahllose ungeweinte Tränen. Ruth nahm den Vogel an sich und umschloss die zitternden Hände des Mädchens.

      »Du musst nicht weglaufen, hörst du? Verstehst du?«

      Ina nickte und entzog ihr sanft die Hände.

      »Hat der Habicht einen Namen?«

      Ina schüttelte den Kopf und wies auf sie.

      »Ich soll ihm einen geben? Nun gut. Ich werde darüber nachdenken.« Ruth war aufgewühlt wie schon lange nicht mehr.

      Eine Viertelstunde später machte sie sich auf den Weg nach Rügen. Die Ermittlungen auf der Insel leitete eine Kommissarin namens Ramona Beccare, die seit einigen Jahren in Bergen das Sagen hatte. Über den Weg gelaufen war ihr die Ermittlerin bislang nicht. Sie kannte jedoch Kasper Schneider, aber es war schon eine Ewigkeit her, dass sie miteinander zu tun hatten. Er dürfte sich an sie erinnern. Ruth lächelte.

      Romy hatte lange mit Jan telefoniert und sich anschließend mit den Stralsundern ausgetauscht. Ellert durfte auch nach Ansicht der Teamkollegen noch nicht von der Angel gelassen werden. Dazu passten zu viele Schnittstellen perfekt zusammen. Das sah der Staatsanwalt ganz ähnlich und hatte bereits für die Durchsuchung von Kepplers Ferienhaus in Buschvitz grünes Licht geben.

      Romy hielt Ellert als Täter zwar für unwahrscheinlich und nahm ihm seine Betroffenheit durchaus ab, aber das war für sich allein genommen kein gutes Argument. Bedeutend schwerer wog, dass er Ahlbecks Methode kannte und allein schon aufgrund seiner schillernden Kontakte keinerlei Probleme haben dürfte, einen Auftragskiller zu engagieren. Das allerdings mussten sie ihm erstmal nachweisen. Im Milieu war vieles nicht belegbar, und eine Vielzahl grausamer Verbrechen und Straftaten würde nie bekannt werden. Ein Spitzel, der seit vielen Jahren im Milieu unterwegs war, hatte seine Fühler inzwischen ausgestreckt, aber Aufregendes wusste er bislang nicht zu berichten.

      Romy ging die bisherigen Gesprächsprotokolle noch einmal durch und vertiefte sich dann zum wiederholten Male in Karolas detaillierte Biographie. Als es klopfte, war sie fest davon überzeugt, dass Max vor der Tür stand.

      »Komm rein. Hast du was Neues?« Sie blickte hoch.

      Fine stand im Türrahmen, neben ihr eine schmale Frau mit weißem Haar und Augen in irritierend eindringlichem Blau. Ihre Gestalt wirkte neben der wuchtigen Fine mädchenhaft zart. »Hast du einen Moment Zeit für eine Exkollegin aus Greifswald?«

      Die Weißhaarige sah ihr mit offenem Blick entgegen.

      »Ja, natürlich«, sagte Romy. »Treten Sie ein …«

      »Ruth Kranold.«

      »Ich bringe Kaffee«, sagte Fine und verschwand.

      Kranold trat näher und schüttelte Romys Hand mit kräftigem Druck.

      »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

      Romy musterte sie einen Moment. Das weiße Haar passte nicht zu dem Gesicht der Frau, die sie auf Mitte bis Ende fünfzig schätzte und deren Blick ungewöhnlich intensiv war, fast durchdringend. Ich möchte von ihr nicht als Verdächtige, die etwas zu verbergen hat, vernommen werden, dachte sie. Ein leises Schmunzeln flog über Kranolds Gesicht, als hätte sie den Gedanken erraten.

      »Ich habe während meiner aktiven Zeit hin und wieder mit dem Kollegen Kasper Schneider zu tun gehabt«, ergriff die Exkollegin das Wort. »Ist er etwa nicht mehr hier?«

      »Ja und nein. Er ist seit einigen Wochen pensioniert, steht uns aber weiterhin als Berater zur Seite – glücklicherweise.«

      »Ich verstehe.«

      Die Tür schwang auf. Fine brachte den Kaffee und verließ den Raum wieder, nachdem sie Romy einen langen prüfenden Blick zugeworfen hatte.

      »Haben Sie ein besonderes Anliegen?«, fragte Romy, während sie den Kaffee eingoss.

      Kranold überlegte kurz. »Ja. Es geht um den aktuellen Fall, die Leiche in Glowe.«

      Romy stellte ihre Tasse, die sie gerade zum Mund führen wollte, wieder ab. »Interessant. Ich bin ganz Ohr.«

      »Einzelheiten zum Zustand der Leiche sind nicht veröffentlicht worden«, fuhr Kranold fort. »Man muss sich seinen Teil denken, wenn man sich fragt, was genau geschehen ist.«

      »Nun, wir haben uns aus gutem Grund Mühe gegeben, die Details unter Verschluss zu halten – wie so häufig bei Gewalttaten dieser Kategorie.«

      »Aus ermittlungstechnischen Gründen oder weil sie so erschreckend sind?«

      »Sie wissen, dass ich nicht darüber sprechen darf – auch nicht mit einer Exkollegin«, erwiderte Romy. Sie war zunehmend verwundert. »Was genau führt Sie zu uns?«, schob sie hinterher.

      »Das ist nicht ganz einfach zu erklären.«

      »Versuchen Sie es.«

      Kranold trank einen Schluck und blickte einen Moment abwesend zur Seite. »Wenn ich weiß, welche Verletzungen die Frau erlitten hat, kann ich einschätzen, ob es ein weiteres Opfer gab.«

      Romy ließ sie nicht aus den Augen. »Wie wäre es, wenn zunächst Sie die Karten auf den Tisch legen, und ich sage Ihnen dann, ob Parallelen existieren.«

      Das Argument gefiel der Frau nicht, aber Romy ließ sich nicht beirren und blieb bei ihrer Haltung.

      »Na schön.« Kranold nickte zögernd. »Offensichtlich lassen Sie sich nicht so einfach erweichen. Würde ich wahrscheinlich an Ihrer Stelle auch nicht tun.« Sie spitzte die Lippen. »Es liegt ein paar Wochen zurück. Ich war spätabends auf dem Heimweg und fuhr über die B 105. Hinter Wackerow, das befindet sich nordwestlich von Greifswald, habe ich eine junge verstörte Frau aufgegriffen …«

      Romy setzte sich gerade auf. »Vor ein paar Wochen?«, wiederholte sie mit hell klingender Stimme. »Es geht also nicht etwa um einen älteren Fall, der sich während Ihrer aktiven Zeit ereignete?«

      »Ganz und gar nicht. Ich habe sie in einem Gebüsch am Straßenrand entdeckt – der pure Zufall, dass ich in dem Moment wegen der Glätte sehr langsam fuhr und genauer hinsah. Sie war … schrecklich zugerichtet und wäre mit Sicherheit erfroren, wenn ich nicht zufällig vorbeigekommen wäre.«

      Kranold zögerte kurz, dann hob sie eine Hand und zeigte auf ihre Lippen und Augen. »Ringe waren darin befestigt. Außerdem ist sie vergewaltigt worden. Sie war starr vor Entsetzen.«

      Romy atmete scharf ein. »Was haben Sie getan?«

      »Ich habe sie notärztlich versorgt und …«

      »An Ort und Stelle?«

      »Nein, ich habe sie mitgenommen.«

      »Was? Wieso haben Sie keinen Krankenwagen gerufen?« Romy sah sie entgeistert an.

      »Ehrliche Antwort?«

      »Selbstverständlich.«

      »Ich weiß es nicht.«

      Das war alles Mögliche, nur kein professionelles Verhalten, dachte Romy, und Kranold bekam sehr genau mit, was in ihr vorging, aber offensichtlich störte sie das nur am Rande.

      »Die Frau war hilflos, aufgelöst vor Angst und Schmerz, und ich hatte das Gefühl, dass sie bei mir besser aufgehoben war als im Krankenhaus«, fuhr Kranold fort. »Fragen konnte sie nicht beantworten – übrigens auch später nicht, als die Ringe entfernt waren.«

      Romy fixierte sie. »Und wie ging es weiter?«

      Die ehemalige Kollegin zuckte die Achseln. »Sie hat sich wieder aus dem Staub gemacht, kaum dass es ihr etwas besser ging. Ich habe die Gegend mehrfach nach ihr abgesucht – ohne Erfolg. Ich weiß nicht einmal ihren Namen.«

      Schweigen senkte sich herab. Kranold verströmte die Autorität einer erfahrenen älteren Kollegin und die Persönlichkeit einer Frau, die bereits einige steile Höhen und Tiefen in diesem Leben erfahren und bewältigt hatte – nur diesem Umstand war es zu verdanken, dass Romy ihre Empörung zügelte.

      »Und warum kommen Sie jetzt?«, fragte sie schließlich leise und hoffte, dass das Beben in ihrer Stimme nicht allzu deutlich herausklang.

      »Ich habe kürzlich einen Bericht zu dem Fall von Glowe im Radio gehört.«

      »Ist das Ihr Ernst – kürzlich?«

      »Ja. Ich interessiere mich nicht für Nachrichten, schon gar nicht, wenn von Straftaten berichtet wird«, entgegnete Kranold. »Genau das wollte ich hinter mir lassen, als ich aus dem Dienst ausschied und ein völlig neues Leben begann. Aber in diesem Fall war meine Hand nicht schnell genug am Sendersuchlauf, und ich habe gestutzt, als es hieß, die misshandelte und vergewaltigte Frau sei am Strand von Glowe erfroren. Die junge Frau wäre auch erfroren, wenn ich sie an dem Abend nicht gefunden hätte. Das ließ mir keine Ruhe. Darum bin ich hier.«

      »Plötzlich ist der alte Ermittlerinstinkt in Ihnen erwacht?« Romy gab sich nun keinerlei Mühe, die Ironie in ihrer Stimme abzuschwächen.

      »Vielleicht.«

      »Wissen Sie noch, wann genau …«

      »Anfang Januar. Morgen ist es drei Wochen her. Am nächsten Tag ist sie wieder verschwunden.«

      »Sie können uns die Stelle zeigen?«

      »Natürlich, aber bei den Witterungsverhältnissen …«

      Romy stützte die Hände auf den Tisch. »Danke für Ihre fundierte Einschätzung, aber unsere Techniker möchten sich ganz bestimmt selbst davon überzeugen, dass keine verwertbaren Hinweise mehr existieren.«

      »Natürlich.«

      Warum bist du überhaupt gekommen? Treibt dich etwa ein schlechtes Gewissen?

      »Ich gehe davon aus, dass Sie die Frau beschreiben können«, fuhr Romy fort.

      »Ich denke schon. Aber da ist noch etwas anderes.«

      Lass mich raten – in der Nähe hast du ein Auto gesehen, das dir auffiel, weil hinter dem Steuer ein Mann saß, der sich seine blutigen Handschuhe abstreifte, was dich nun, drei Wochen später, nicht mehr ruhig schlafen lässt, nachdem du zufällig erfahren hast, dass blutige Handschuhe schon irgendwie ungewöhnlich, möglicherweise verdächtig sind.

      Kranold zog einen Umschlag aus der Tasche. »Sie hat eine Zeichnung vom Täter zurückgelassen.«

      Romy beugte sich vor – und erstarrte. Konrad Ahlbeck.

      »Sie kennen den Mann?«

      Romy hob den Blick und biss die Zähne zusammen.

      »Ob ich den kenne? Ich bewundere Ihren Scharfsinn – o ja, sogar persönlich!«, stieß sie hervor.

      Kranold lehnte sich zurück und verzog keine Miene.

      Romy sah sie an. »Wissen Sie was? Sie haben es richtig versaut, Exkollegin.«

      Schweigen.

      »Wie konnten Sie sich derart sträflich falsch verhalten? Sie haben Beweise vernichtet, eine Straftat vertuscht, das Opfer – die wichtigste Zeugin – einfach mal eben so wieder gehen lassen …«

      »Sie ist gegangen – und das ist ihr gutes Recht«, warf Kranold ein. »Ansonsten …«

      »Verschonen Sie mich mit Ihren Rechtfertigungsversuchen.« Romy tippte energisch auf die Zeichnung. »Dieser Typ hat schon sehr viele Frauen gequält, saß lange in Haft und ist vor einem Jahr wieder auf die Menschheit losgelassen worden, warum auch immer die Gutachter meinten, dass er eine Chance verdient hätte. Wir haben keinerlei Handhabe, gegen ihn vorzugehen. Ist Ihnen das eigentlich klar? Und das Einzige, was Ihnen gerade noch den – Verzeihung, ich bin manchmal ziemlich direkt in meiner Wortwahl: Arsch – rettet, ist die Tatsache, dass er nicht der Täter von Glowe ist.«

      Kranold verzog keine Miene. »Nur die Ruhe, Kommissarin«, sagte sie schließlich.

      »Sie wollen mich beschwichtigen? Ich bin entzückt. Glauben Sie mir, das haben schon ganz andere versucht. Und es ist keine gute Idee, davon dürfen Sie ausgehen.«

      »Die Frau hätte Ihnen nicht weiterhelfen können«, wandte Kranold in ruhigem Ton ein.

      »Wie können Sie das beurteilen?«

      »Ich sagte doch – sie war völlig verängstigt und hat nicht gesprochen. Sie wäre niemals als Zeugin in Frage gekommen.«

      »Es gibt Psychologen für traumatisierte Opfer – schon mal während Ihrer aktiven Zeit davon gehört?«

      »Oh ja. Aber weiterleben muss man dann schon ganz alleine.« Kranold hob eine Hand. »Sie hätte niemals gegen ihn ausgesagt. Davon bin ich felsenfest überzeugt.«

      »Ihre Einschätzung der Lage interessiert mich, ehrlich gesagt, nicht die Bohne!«, schäumte Romy.

      »Ich kann Ihre Entrüstung gut verstehen …«

      »Tatsächlich? Super – danke dafür.«

      »Aber kommen Sie langsam mal wieder runter und versuchen Sie, kreativ mit der Situation umzugehen. Konfrontieren Sie ihn mit der Zeichnung, lassen Sie ihn observieren, fühlen Sie ihm auf den Zahn. Es gibt viele Möglichkeiten …«

      »Haben Sie noch mehr hilfreiche Tipps für meinen schnöden Ermittleralltag?«, fiel Romy ihr ins Wort.

      »Durchaus – verschwenden Sie weniger Energie auf Wutanfälle.« Kranold stand langsam auf. »Meine Kontaktdaten hinterlege ich bei Fine. Die Zeichnung lasse ich Ihnen hier, außerdem eine Beschreibung der jungen Frau und die genaue Ortsangabe. Viel Erfolg wünsche ich Ihnen.«

      Damit drehte sie sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro.

      Romy war fassungslos. Als sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte, nahm sie die Zeichnung von Ahlbeck in die Hand und stutzte. Sie strich über das Papier und sah es sich genauer an. Das war eine Kopie. Sie ließ das Blatt sinken. Warum machte sich die weißhaarige störrische Exkommissarin die Mühe, das Blatt zu kopieren? Warum gab sie ihr nicht einfach das Original?

      Romy stand auf und ging hinüber zu Fine.

      »Wer ist diese Ruth Kranold?«

      »Kasper hatte einige Male mit ihr zu tun – das war allerdings lange vor deiner Zeit.«

      »Warum ist sie vor dem Pensionsalter aus dem Dienst ausgeschieden?«

      »Sie hatte einen miesen Fall. Ein jugendlicher Intensivtäter, den sie geschnappt hatte, ist aus dem Jugendknast geflohen und hat sie zusammen mit zwei ähnlich netten Kumpels überfallen. Das ist schon ungefähr zwei Jahre her oder so.«

      Romy runzelte die Brauen.

      »Sie konnte sich befreien«, fuhr Fine fort.

      »Alle Achtung.«

      »Indem sie den Jungen tötete.«

      Romy atmete langsam aus.

      »Danach wollte sie nie wieder irgendetwas mit Polizeiarbeit zu tun haben.«

      »Woher weißt du das alles so genau?«

      Fine zuckte mit den Schultern. »So was spricht sich herum.«

      »An mir ist es vorübergegangen.«

      »Du hattest wahrscheinlich gerade kein Ohr dafür. Hier ist ja auch genug zu tun. Was wollte sie?«

      »Gute Frage.« Romy schüttelte den Kopf, bevor sie Fine kurz ins Bild setzte.

      »Und jetzt?«, fragte die anschließend perplex.

      »Noch bessere Frage. Die Exkollegin hatte einen heißen Tipp. Sie meinte, ich soll mich nicht aufregen, sondern kreativ mit der Situation umgehen und Ahlbeck auf den Zahn fühlen. Super Idee, oder? Der Staatsanwalt zeigt uns einen Vogel, wenn ich ihn bitte, Ermittlungen, einschließlich Observierung aufgrund einer Zeichnung zuzustimmen, die ein unbekanntes Opfer vor Wochen anfertigte, bevor sie spurlos verschwand. Einzige Zeugin: eine Exkollegin, die sich komplett falsch verhalten hat.«

      Romy hörte selbst, dass sie wütend klang. »Außerdem hätte ich in meinem Büro gerne selbst das letzte Wort.«

      »Verstehe. Und was willst du unternehmen?«

      »Ich bitte Jan, den Kollegen in Neustrelitz noch mal loszuschicken. Stichwort: kreative Problemlösung.«

      Fine nickte.

      »Außerdem muss ich mit Kasper sprechen. Er kann mir vielleicht noch mehr zu der Kranold erzählen. Und Max soll sich mal mit der Zeichnung und der Beschreibung der Frau beschäftigen. Vielleicht finden wir doch was zu ihr.«

      »Gut. Noch was?«

      »Buhl soll jemanden nach Greifswald schicken. Am besten begleitet Kasch ihn.«

      »Alles klar.«
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      »Es gibt Ereignisse im Leben, die alles verändern, und später merkt man unter Umständen, dass sie sogar die Vergangenheit verändert haben – aber das ist natürlich Quatsch: Verändern kann sich nur unsere Sichtweise, nachdem wir korrigieren mussten, was wir bisher für die Wahrheit hielten. Und das kann sehr bitter sein.«

      Die junge Frau, die ohne Scheu in die Videokamera blickte und sie direkt ansprach, war Karola – eine gutaussehende, dezent gebräunte Frau mit hellgrünen Augen und kastanienbraunem mittellangem Haar. Sie war unauffällig geschminkt und saß in lockerer Haltung in einem Korbsessel. So hatte Anja sie kennengelernt, als sie sich erstmals in der Firma in Portugal gegenübersaßen – im Frühsommer vor fünf Jahren. Die Videodatei befand sich auf dem Stick, den Georg ihr gegeben hatte.

      »Es ist viel passiert in diesem Jahr«, fuhr Karola fort. »Zu viel, um alles aufzuschreiben. Außerdem bin ich eine bessere Erzählerin als Schreiberin.« Sie zwinkerte. »Ich habe mit deinem Onkel vereinbart, dass du den Stick nur erhältst, wenn du konkrete Fragen stellst, die mit deiner Mutter zu tun haben. Er hat mir fest versprochen, sich an diese Absprache zu halten, und ich vertraue ihm. Du fragst dich sicher längst, was das alles soll und warum ich nicht einfach ganz offen mit dir geredet habe, nicht wahr?«

      Sie schlug die Beine übereinander. »Eine gute Frage. Ich denke, du wirst sie dir selbst beantworten müssen und können, sobald ich dir alles erzählt habe. Im Grunde fing es mit meiner Scheidung an. Klingt vielleicht merkwürdig, aber mir fiel plötzlich auf, dass …« Sie blickte kurz in die Ferne. »Ich war ziemlich allein.«

      Sie richtete den Blick wieder in die Kamera. »Ich habe dir davon erzählt, dass ich bei meinem Vater aufgewachsen bin, der längst verstorben ist, so wie deiner auch, und so gut wie keine Erinnerung an meine Mutter habe. Ich hielt diesen Umbruch und Neubeginn für einen guten Zeitpunkt, genauer nachzufragen, was eigentlich aus ihr geworden ist. Mein Vater selbst hat nie viel erzählt, zumindest nicht freiwillig. Als kleines Kind war ich abwechselnd davon überzeugt, dass sie entweder tot oder verzaubert oder schlichtweg verschwunden war. Als ich größer wurde, begann ich zu spekulieren, dass es Streit und böse Auseinandersetzungen gegeben hatte und meine Eltern sich getrennt hatten. Irgendwann wurde mir klar, dass sie mich – mit gerade mal zwanzig Jahren – zur Welt gebracht und bei meinem Vater zurückgelassen hatte, um ihr eigenes Leben zu führen. Ohne die Verantwortung für ein Kind tragen zu müssen. Das habe ich dann stillschweigend hingenommen und nie in Frage gestellt. Aber plötzlich wollte ich doch wissen, wie sie dreißig Jahre später zu ihrer Entscheidung stand und ob sie tatsächlich so zustande gekommen war, wie es sich für mich darstellte. Einfach so.«

      Karola erhob sich plötzlich und kehrte Sekunden später mit einem Glas Saft zurück. »Ein verdammt später Zeitpunkt, um solche Fragen zu stellen? Ja, aber manchmal braucht es so lange … Ich begann nachzuforschen, zunächst ganz allgemein, aber dann zunehmend intensiver, stieß jedoch bald an meine Grenzen. Die Möglichkeit, das Ganze im Sande verlaufen zu lassen, zog ich nicht in Erwägung. Ich bin ziemlich zielstrebig und engagiert. Wenn mich ein Thema gepackt hat, dann ruhe ich nicht eher, bis mich die Ergebnisse zufriedenstellen.«

      Sie deutete ein Lächeln an. »Also spannte ich einen Bekannten ein, der wusste, wo und wie man in solchen Fällen nachhaken muss, ohne dass sie etwas davon bemerkt – warum diese Vorsicht? Nun, ich wollte nicht, dass sie etwas von meiner Suche mitbekommt. Ich traute ihr zu, dass sie … tja, sich entziehen würde. War ja nicht auszuschließen, oder? Doch das nur so nebenbei.«

      Sie trank einen großen Schluck und stellte das Glas wieder ab. »Das Ergebnis der Recherche war … bemerkenswert.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hat ab Mitte der achtziger Jahre für einige Zeit als Schwesternhelferin in einer Klinik gearbeitet. Nach der Wende ging sie eine Weile nach Westdeutschland, hat geheiratet, sich wieder scheiden lassen, ist mehrfach umgezogen und kehrte wieder zurück nach Mecklenburg-Vorpommern. Inzwischen lebt sie auf Rügen in Ummanz oder besser gesagt: auf Ummanz. Wie ich gelernt habe, ist Ummanz ja auch eine Insel.«

      Anja stoppte die Aufnahme und holte sich selbst etwas zu trinken. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an.

      »Sie jobbt als Bürohilfe in einem Handwerkerbetrieb in Gingst und lebt sehr bescheiden und unauffällig in einer kleinen abgelegenen Klitsche in Tankow«, fuhr Karola fort. »Dort bin ich dann eines Tages aufgekreuzt …« Sie senkte den Blick und hob ihn tief durchatmend wieder. »Diese Begegnung war sehr schwierig. Lassen wir die Einzelheiten beiseite. Sie spielen letztlich auch keine Rolle.« Ihre Stimme klang belegt. »Es dauerte eine ganze Weile, bis sie verstand, was mich umtrieb, und wir beide in der Lage waren, uns zu unterhalten oder auch einfach nur auszutauschen über die Geschehnisse. Wie sich herausstellte, hatte sie einen ziemlich holprigen Lebensweg hinter sich, der tiefe Spuren hinterlassen hat. Die Schwangerschaft mit mir war – tja: ein Unfall, wie es so schön heißt. Sie war der Situation damals nicht gewachsen und hat es für das Beste gehalten, mich beim Vater zu lassen und ohne viele Worte aus unserem Leben zu verschwinden.«

      Karola zwinkerte. »Ob ich ihr das so abnehme? Nun, was bleibt mir anderes übrig? So gut kennen wir uns nicht, dass ich einschätzen könnte, ob sie lügt oder nicht oder sich selbst etwas vormacht. Außerdem war sie gerade einmal zwanzig Jahre alt. Was sie einige Zeit später an den Rand des Zusammenbruchs brachte – und damit gelangen wir allmählich zu dem Punkt, ab dem es für dich interessant wird, Anja –, war die Arbeit in einer Klinik als angelernte Schwesternhelferin. Sie hat damals auf einer Station mit einem Arzt zusammengearbeitet, der ihr das Leben zur Hölle machte. Was genau sie damit meinte, hat sie nur teilweise näher erläutert … Von Medikamentenversuchen in der Ex-DDR hast du garantiert schon gehört, womöglich vor gar nicht allzu langer Zeit. Vielleicht sind sie sogar das Stichwort, das dich mit weiteren Fragen zu deinem Onkel geführt hat. Dass deine Mutter nicht unter einer Herzerkrankung, sondern schweren Depressionen litt, dürfte dir dann wohl auch zu Ohren gekommen sein. Falls nicht, erfährst du es jetzt auf diesem Weg.«

      Karola strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Aber so tragisch das alles war – um all das geht es eigentlich nur am Rande. Unsere Mütter sind einander begegnet. Und meine Mutter wusste, was der Arzt deiner Mutter angetan hat. Sie hat es beobachtet …«

      Anja hielt den Atem an.

      »Und ich spreche nicht von den Versuchen und Testreihen. Der Arzt hat deine Mutter missbraucht, mehrfach, nachdem er sie mit starken Medikamenten außer Gefecht gesetzt hatte.«

      Anja presste die Hände an die Wangen und wagte kaum zu atmen.

      »Und meine Mutter konnte nichts dagegen tun, weil dieses miese Arschloch sie mit irgendeiner fiesen Geschichte in der Hand hatte und es keine anderen Zeugen gab. Was genau sie damit meint, kann ich nicht sagen. Vielleicht vertraut sie sich mir doch noch an, vielleicht auch nicht. Ich befürchte eher, dass sie es nicht tun wird.«

      Karola nickte. Ein tieftrauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich habe nicht das Gefühl, dass sie die Begegnung mit ihrer Tochter vertiefen möchte, ganz im Gegenteil. Aber lassen wir das. Das gehört nicht hierher. Sie erinnerte sich jedenfalls an den Namen deiner Mutter, sie wusste von einem Ehemann und einer kleinen Tochter, und der Rest ist Recherche gewesen, unter anderem natürlich auch in meiner Firma. Die Unterlagen mit den Studienreihen werden sorgfältig unter Verschluss gehalten, ich bin trotzdem an sie rangekommen und habe etwas sehr Interessantes entdeckt. Das war nicht einmal allzu schwer, wenn man weiß, wen man ansprechen muss.«

      Sie überlegte einen Moment. »Dass es eine berufliche Verknüpfung zwischen uns beiden gibt, war ein glücklicher Umstand, der unser Kennenlernen erleichterte, mehr aber nicht«, erklärte sie schließlich in sachlichem Ton. »Ich hätte angesichts der Geschehnisse in jedem Fall versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen, verstehst du?«

      Anja nickte. »Ja«, flüsterte sie.

      »Als ich nach Portugal reiste – ein Land, das ich schon lange liebe –, war ich fest entschlossen, dir die Wahrheit zu erzählen.« Karola lächelte wehmütig. »Aber … es ging nicht. Du bist abgenabelt von allem, führst ein wunderbares Leben ohne diesen furchtbaren Ballast. Nichts von alldem spielt eine Rolle für dich, für deine Familie. Plötzlich wurde mir klar, dass es nicht allein meine Entscheidung sein kann, dich damit zu konfrontieren und alles zu ändern oder doch sehr vieles. Darum also der Umweg über deinen Onkel. Ich bin sicher, dass du irgendwann Fragen stellen wirst, die dann beantwortet werden können, und falls ich damit falschliege, dann ist es so. Ich werde das akzeptieren und dich in Ruhe lassen.«

      Ich verstehe, dachte Anja, ich verstehe sogar sehr gut. Aber nun bist du tot, und wer weiß …

      »Noch etwas: Ich habe den Typen aufgestöbert und werde ihm Feuer unterm Hintern machen. Er wird zahlen. Das klingt, als würde ich die Geschichte ein wenig arg selbstherrlich zu meinen Gunsten ausnutzen wollen? Nun, eine andere Möglichkeit, ihn zur Rechenschaft zu ziehen, gibt es nicht. Wie gesagt – es existieren keinerlei juristisch brauchbare Beweise, und inzwischen liegen mehr als zwanzig Jahre dazwischen. Das Ganze ist verjährt. Kein Mensch, keine Behörde wird sich je um eine solche Geschichte kümmern, selbst wenn man sie hervorragend belegen könnte. Und das Geld will ich nicht für mich. Vielleicht kann ich meine Mutter überreden, es zu nehmen. Das wäre okay, oder? Mal sehen …«

      Karola schwieg einen Moment. »Melde dich, wenn dir danach zumute ist und wenn du mit mir reden und den Namen des Arztes erfahren möchtest. Verzeih mir – dass ich geschwiegen habe. Verzeih, dass ich geredet und womöglich deine heile Welt zerstört habe.«

      Karola lächelte wehmütig, streckte dann die Hand aus, und das Bild wurde dunkel.

      Anja wusste nicht, wie lange sie reglos sitzen geblieben war. Irgendwann hörte sie, wie Georg kam. Als er in der Tür stand und sie ansah, erhob sie sich.

      »Hör es dir an«, sagte sie leise, ein raues Flüstern. »Ich gehe in der Zwischenzeit ein paar Minuten an die frische Luft.«

      Er nickte ihr zu. »Es ist sehr kalt.«

      »Ich weiß.«

      Kasper war einigermaßen verblüfft. Ruth Kranold war in Greifswald so etwas wie eine Legende gewesen, zumindest in Polizeikreisen. Zu DDR-Zeiten hatte sie sich ungeniert so ziemlich mit jedem angelegt, der seinerzeit etwas zu sagen gehabt hatte, um sich dann nach der Wende komplett auf ihren Job als Kommissarin zu konzentrieren und ein gut aufeinander eingespieltes Team aufzubauen.

      Sie war gut gewesen. Eine in sich ruhende Persönlichkeit mit großer Ausstrahlung; ruhig, stark, unbeirrbar. Bis zu diesem Fall mit dem Jungen. Darüber hatten einige Geschichten kursiert, sie selbst hatte sich lediglich intern geäußert und dann den Dienst quittiert, um auf irgendeinem Hof das Leben einer Einsiedlerin zu leben. Ein rabiater Schnitt, aber auch er passte zu Ruth. Sie entschied sich für weiß oder schwarz, niemals für Grautöne.

      Kasper konnte sich im Laufe des Telefonats, als Romy von Ruths Auftritt im Kommissariat berichtete, ein Grinsen nicht verkneifen. Es war ihr deutlich anzuhören, dass sie stinksauer war, dass die Exkollegin trotz klarer Verfehlungen nicht im Traum daran dachte, kleine Brötchen zu backen, sondern auch noch eine »verdammt große Klappe riskierte«, um Romy zu zitieren, die das nicht besonders lustig fand.

      Darüber hinaus war die Geschichte jedoch ziemlich merkwürdig. Kasper zweifelte nicht an Ruths Darstellung und ihrer felsenfesten Überzeugung, dass die junge Frau gar nicht in der Lage gewesen sei, eine Aussage zu machen, die der Polizei weitergeholfen hätte. Dennoch war nicht auszuschließen, dass dabei womöglich ihre eigenen schockierenden Gewalterfahrungen eine Rolle gespielt hatten. Die Sache mit der Kopie von der Zeichnung war allerdings ein seltsamer Aspekt.

      »Was soll das?«, hatte Romy gefragt. »Erkläre es mir! Warum will sie das Original nicht herausgeben? Hat sie vielleicht etwas zu verbergen, was sich daraus ableiten ließ?«

      Das war eine gute oder die entscheidende Frage. Gegen Mittag entschied Kasper, sich selbst ein Bild zu machen und nach Greifswald zu fahren.

      Ruth lebte ein ganzes Stück außerhalb der Stadt, nördlich von Neuenkirchen. Der Hof stammte aus dem letzten Jahrhundert, mindestens, und wirkte zunächst abweisend und wehrhaft. Wenn man einen Blick auf das Haupthaus werfen wollte, musste man dicht an das Tor herantreten. Besucher hingegen konnten vom Fenster aus gesehen werden. Kasper lächelte. Passte zu Ruth, irgendwie, oder zu dem, was man sich neuerdings erzählte. Er hatte sie auch schon ganz anders erlebt – enthusiastisch, lebenshungrig, spontan und offen, mit einem Lachen, das einen ganzen Raum erbeben lassen konnte.

      Kasper stellte den Wagen ab und trat ans Tor. Er klingelte, und irgendwo im Haus erklang eine melodische Glocke. Nach einer Minute betätigte er die Klingel erneut. Die Haustür schwang auf. Ruth blickte zu ihm hinüber. Ihr weißes Haar leuchtete in der Wintersonne. Er zwinkerte und hob eine Hand. »Hallo, Ruth. Zeit für einen kleinen Plausch?«

      Sie zögerte, das war selbst auf die Entfernung zu erkennen, nickte aber schließlich und kam langsam näher – eine zarte Gestalt in Arbeitshosen und dickem Pullover.

      »So schnell habe ich dann doch nicht mit dir gerechnet«, sagte sie und schloss die Hoftür auf. »Immerhin bist du nicht mehr im Dienst. Aber es ist schön, dich wiederzusehen, mein Lieber. Ist lange her, nicht wahr?«

      »Ja. Und es ist viel passiert. Ein bisschen werde ich wohl immer im Dienst sein.«

      Kasper ließ sie nicht aus den Augen. Sie war deutlich gealtert, und das lag nicht an ihrem Haar. Die Geschichte, dass der Schock ihr quasi über Nacht weißes Haar beschert hatte, war eines von diesen Ammenmärchen, die sich hartnäckig hielten. Sie war bereits früh ergraut, hatte es noch nie gefärbt, und irgendwann war es vollständig grau und dann immer heller geworden. So einfach war das, klang aber nicht so spannend.

      Sie ergriff seine ausgestreckte Hand. »Hat die aufgebrachte Kommissarin dich geschickt?«

      »Nun …«

      »Schon gut. Ich denke nicht, dass ich eine neue Freundin gewonnen habe.«

      »Mag sein.«

      »Sie wird es überleben und ich auch.«

      »Mit Sicherheit, aber du sollst wissen, dass ihre heftige Reaktion unterschiedliche Gründe hat und ihr, zugegeben, häufig aufbrausendes Temperament dabei nur eine untergeordnete Rolle spielt.«

      »Ich bin gespannt. Willst du reinkommen?« Ruth ging voraus in die Küche, wo es nach Tee und Gebäck roch.

      Kasper setzte sich an den Esstisch und sah sich um. Alles wirkte auch hier wie aus dem letzten Jahrhundert. Er strich mit einer Hand über das Wachstuch.

      »Also?« Ruth reichte ihm einen großen Becher mit dampfendem Tee und nahm Platz.

      »Der Mann auf der Zeichnung. Sie kennt Ahlbeck besser, als ihr lieb ist. Eine Soko hat den Typen vor fünfzehn Jahren in München festgenommen – und sie war dabei, als Lockvogel. Das war kein Spaß, wie du dir denken kannst, und da knabbert sie immer noch dran oder besser gesagt: Die Geschichte ist natürlich gewaltig hochgekocht.« Er musterte sie mit ruhigem Blick. »Sie hat Angst.«

      Ruth schwieg. Sie wirkte nachdenklich. »Sie sagte, dass er mit dem Opfer in Glowe nichts zu tun hat.«

      Kasper nickte. »Das ist so. Kein Zweifel. Jemand hat seine Methode übernommen, aber offensichtlich ist Ahlbeck dennoch unterwegs. Die Zeichnung ist jedenfalls ziemlich eindeutig.« Er blies in seine Tasse und trank einen Schluck. »Wir müssen ihn schnappen, Ruth. Er ist verdammt gefährlich.«

      »Ich weiß, aber …«

      »Die Frau, die du gerettet hast, könnte dafür sorgen, dass er für immer eingesperrt wird und nie wieder jemanden überfallen kann. Wäre das nichts?«

      »Seit wann stellst du eigentlich rhetorische Fragen?« Ruth verzog keine Miene. »Sie hat nicht ein einziges Wort gesprochen, Kasper. Das musste ich hinnehmen, und ein Psychologe wäre nicht erfolgreicher gewesen. Das kann ich dir versichern.«

      »Das ist deine Überzeugung, und sie ist ein bisschen …«

      »Selbstgerecht? Mag sein. Kann ich auch nicht mehr ändern.«

      »Was schätzt du, wo sie herkam?«

      Ruth wiegte den Kopf. »Ich halte es für denkbar, dass sie auf der Straße unterwegs war, und zwar schon seit längerer Zeit. Aber ich kann mich natürlich täuschen, insbesondere weil sie sich ja möglicherweise eine ganze Weile in seiner Gewalt befand.«

      »Vielleicht. Entspräche jedoch nicht seiner bekannten Vorgehensweise. Andererseits könnte er nach den Jahren im Gefängnis etwas verändert haben.«

      Kasper warf einen Blick in die Runde. »Du hast sie hierhergebracht, versorgt, beherbergt, und als es ihr besser ging, ist sie einfach wieder abgehauen.«

      »Ja.«

      »Warum?«

      »Wahrscheinlich befürchtete sie, dass ich sie zur Polizei bringen würde.«

      »Verstehe.«

      »Vielleicht hat sie Ärger mit der Polizei.« Ruth zuckte mit den Achseln. »Wir können nur spekulieren, aber es ist, wie es ist. Sie hat sich entschieden, wieder zu gehen, und ich bin sicher, dass sie gute Gründe hat.«

      Kasper nickte. »Weißt du, was mir keine Ruhe lässt?«

      »Du wirst es mir gleich sagen.«

      »Warum die Kopie?«

      »Bitte?«

      »Du hast von der Zeichnung eine Kopie gemacht«, führte Kasper aus. Er hätte eine Wette darauf abgeschlossen, dass Ruth genau wusste, worauf er hinauswollte.

      »Ich weiß nicht – eine alte Angewohnheit vielleicht. Ich habe nicht großartig darüber nachgedacht.«

      Das nehme ich dir nicht ab, dachte Kasper, nicht einmal ansatzweise. »Und wo ist das Original?«

      Ruth beugte sich vor. »Was soll das, Kasper? So kenne ich dich gar nicht.«

      »Wie so?«

      »Misstrauisch.«

      »Wir haben uns ewig nicht gesehen, Ruth, aber ich kenne dich ganz gut – immer noch. Du tust nichts aus alter Gewohnheit, ohne darüber nachzudenken. Also mach mir nichts vor.«

      Ihr Blick blieb gerade und offen und wich seinem nicht einen Moment aus. »Das Ganze hat mich mitgenommen, mehr, als ich dachte. Und dieses Mädchen hat eine Seite in mir berührt, die ich noch nicht kannte. Die Zeichnung … Nun, ich wollte sie behalten – einfach so. Sie hat sich ziemlich viel Mühe gegeben. Ihr könnt mit der Kopie genauso viel anfangen.«

      »Das klingt einleuchtend.«

      »Na bitte.«

      »Und warum zeigst du mir dann nicht das Original?«

      »Ich lasse mich nicht wie eine Verdächtige behandeln, von niemandem, auch nicht von dir«, entgegnete sie forsch. »Wenn ich dir hier in meinem Haus in aller Form versichere, dass ich vom Original eine Kopie angefertigt habe, um sie euch zur Verfügung zu stellen, dann muss dir das genügen.«

      Tut es aber nicht, dachte Kasper. Und wir beide wissen doch längst, was hier vorgeht.

      »Na schön.« Er trank seinen Tee aus und stand auf. »Danke. Falls dir noch was einfällt …«

      »Natürlich.«

      Er stapfte über den Hof, ließ die Tür ins Schloss fallen und setzte sich in den Wagen. Er überlegte einen Moment, eine Runde zu drehen und unbemerkt zurückzukehren, um das Haus unauffällig zu beobachten. Aber Ruth war nicht dumm. Wenn sie etwas zu verbergen hatte, musste er schon geschickter agieren.
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      Romy hatte das Kommissariat mittags verlassen und war nach Buschvitz gefahren, wo Buhl sich mit zwei Leuten umsah. Hinweise, dass Karola sich in dem Haus aufgehalten hatte, waren bislang nicht aufgetaucht. Ebenso wenig Spuren, die auf Gewalt hinwiesen.

      Wir werden diesen Fall nicht lösen, dachte Romy, als sie wenig später zum Kleinen Jasmunder Bodden hinunterlief und über die stille Eisfläche starrte.

      Sie traten auf der Stelle, bewegten sich zwei Schritte vor und drei zurück oder umgekehrt. Ein Gewalttäter aus der Vergangenheit war wieder aufgetaucht und hatte stilles Entsetzen in ihr ausgelöst. Wie es den Anschein hatte, war der Mann längst wieder tätig geworden, doch mit Karolas Leiden und Tod hatte er nichts zu tun gehabt. Und auch alle anderen Verdachtsmomente hatten sich nicht bestätigt, obschon sie sich zwischenzeitlich aufdrängten – wie Nebert, Ellert und auch Keppler.

      Karola war eine Einzelkämpferin gewesen, die ihr Privatleben bestens gehütet hatte, aus gutem Grund. Hinzu kam, dass es keine Familienangehörigen gab, zu denen Kontakt bestand, kaum Freunde, allenfalls Bekannte, einige Sexpartner, die jedoch anonym blieben – bis auf Colin Färber. Der hätte sicherlich noch einiges mehr zu berichten, aber auch er hielt sich zurück.

      Karola hatte den Kinderarzt erpresst. Sein Motiv war stark, sein Alibi allerdings zumindest überzeugend, wenn auch nicht ganz lückenlos. Nach bisherigem Kenntnisstand war ganz und gar nicht auszuschließen, dass Karola außer ihm noch andere Ärzte erpresst hatte, doch der Nachweis war ausgesprochen schwierig, wahrscheinlich unmöglich. Nebert hatte per Überweisung gezahlt – aber warum eigentlich? Barzahlung wäre deutlich unauffälliger gewesen. Vielleicht hatte Karola genau das verhindern wollen. Auch dieser Aspekt blieb eine Vermutung.

      Und Ahlbeck hat sich in Neustrelitz niedergelassen und in der Zwischenzeit eine junge Frau überfallen, ohne dass wir ihm das nachweisen können, grübelte Romy. Warum? Weil eine Exkollegin ihre ganz eigenen Entscheidungen getroffen hatte.

      Das Handy vibrierte in ihrer Tasche. Sie zog es heraus und lächelte, als sie Jan auf dem Display erkannte. »Hallo, Schatz. Schön, dass du anrufst.«

      »Wir machen hier gerade Mittagspause. Ich habe deine Nachricht erhalten. Das ist bitter, und ich fürchte, dass uns die Hände gebunden sind.«

      »Der Kollege in Neustrelitz …«

      »Hat Ahlbecks Alibi überprüft. Das war nicht besonders zeitaufwendig und angesichts der Parallelen nachvollziehbar. Aber eine Observation aufgrund einer Zeichnung von einem Opfer, das sich entzogen hat, kriegen wir nicht durch, nicht offiziell.«

      »Dann eben inoffiziell«, sagte Romy. »Ist mir völlig egal. Ich will wissen, wo der Typ sich herumtreibt, verstehst du?«

      »Natürlich verstehe ich das, nur …«

      »Es gibt einen verdeckten Ermittler – können wir den nicht losschicken?«

      »Er ist kein Polizist, auch kein ehemaliger, sondern ein Spitzel, der im Milieu arbeitet, sich gut auskennt und …«

      »Na bitte – das reicht doch.«

      Sie hörte sein unterdrücktes Seufzen und schloss kurz die Augen.

      »Ja, ich könnte da was drehen, aber …«

      »Was aber?«

      »Das geht nur für eine gewisse Zeit. Was ist, wenn Ahlbeck sich wochen- oder gar monatelang nicht rührt?«, wandte Jan ein. »Ohne Beschluss haben wir keine wirksame Handhabe, ihn tatsächlich zu überwachen, schon gar nicht über einen längeren Zeitraum. Außerdem ist der Kerl nicht blöd.«

      »Und wenn wir die Frau ausfindig machen, die er in Greifswald überfallen hat?«

      »Du meinst die Frau, die nicht reden wird?«

      »So stellt es die Exkollegin dar. Vielleicht übertreibt sie, und wir bekommen doch ein paar sachdienliche Hinweise, die zumindest für weiterreichende Maßnahmen herhalten könnten.«

      »Sie ist verschwunden, Romy.«

      »Das habe ich auch schon begriffen!«, entgegnete sie scharf. »Und ich habe auch verstanden, dass wir uns an die gesetzlichen Vorschriften halten müssen. Aber weißt du was? Im Moment sind die mir so was von egal, um keine anderen Ausdrücke zu benutzen. Wir kommen hier keinen einzigen Schritt weiter, und so ganz nebenbei knöpft Ahlbeck sich weiterhin Frauen vor, ohne dass es irgendwelche Konsequenzen nach sich zieht. Wie sollen wir damit umgehen? Und erzähl mir jetzt bloß nichts von kreativer Ermittlungsarbeit! Den heißen Tipp hatte ich heute schon.«

      »Romy?«

      »Ja.«

      »Beruhige dich. Ich sorge dafür, dass der Mann sich auf den Weg macht, versprochen. Er wird Simon Meldung erstatten, okay?«

      »Ja.« Sie atmete tief aus. »Danke. Wird übrigens Zeit, dass du zurückkommst.«

      »Bald. Ich vermisse dich auch.«

      Romy steckte das Handy und ging langsam zu ihrem Wagen zurück. Das raue Klagen eines Wintervogels ging ihr durch Mark und Bein. So kenne ich mich gar nicht, dachte sie. So aufgebracht und verzweifelt zugleich. Kein gutes Zeichen.

      Als sie ins Kommissariat zurückkehrte, war ihre Stimmung auf dem Tiefpunkt angelangt. Sie zog ihre Jacke aus und rieb sich die Hände.

      »Du hast Besuch«, sagte Fine.

      »Schon wieder? Lass mich raten – eine Exkollegin, die …«

      Fine schüttelte den Kopf. »Anja Ribeiro wartet in deinem Büro.«

      Interessanter Auftrag, dachte Mick und legte das Handy beiseite. War es sinnvoll oder nötig oder überflüssig, mit Keppler darüber zu sprechen? Oder sollte er die Entscheidung vertagen und spontan überlegen, was der Mann wissen musste und was er keineswegs erfahren durfte? Das klang nach einer passablen Strategie.

      Mick wusste, dass er sich oftmals auf dünnem Eis bewegte – das machte natürlich auch den Reiz des doppelten Spiels aus. Natürlich konnte es ihn irgendwann erwischen, weil er etwas übersehen oder sich überschätzt, die Lage falsch interpretiert hatte. Es konnte aber auch gutgehen, weil beide Seiten etwas von ihm wollten und er in der Regel sehr gut informiert war – in der Summe besser als jeder Einzelne von ihnen.

      Niemand wusste, dass er Karola nicht nur flüchtig, sondern näher gekannt hatte – zumindest ging er davon aus. Sie hatten sich vor Jahren in einem der Clubs kennengelernt. Später hatte sie sich an ihn gewandt und gebeten, seine Kontakte spielen zu lassen, um etwas über ihre Mutter in Erfahrung zu bringen. Das war gar nicht so einfach gewesen, da die Frau offenbar Wert darauf gelegt hatte, ihre Spur zu verwischen – viele Umzüge, wenige Meldedaten, anderer Name durch Heirat. Aber irgendwie hatte er dann doch einiges ausgegraben – oder ausgraben lassen –, was für Karola bedeutsam gewesen war. Das war allerdings schon lange her. Ihr zweites Anliegen lag jedoch erst einige Monate zurück. Interessanterweise hatte sie wissen wollen, was Ahlbeck angestellt hatte, mit dem ihr Ex eine Weile die Zelle teilen musste. Warum das wichtig für sie war, hatte ihn nicht sonderlich interessiert.

      Nun war sie jedoch auf furchtbare Weise gestorben – die Nähe zu Ahlbeck lag auf der Hand, obwohl geklärt schien, dass er mit Karolas Tod nicht das Geringste zu tun hatte.Nicht nur die Polizei war an der Aufklärung interessiert, selbst Keppler wollte über die Hintergründe Bescheid wissen, und dazu gehörte auch herauszufinden, was Exmann und Mitarbeiter Ellert trieb und welche Rolle Ahlbeck spielte. Darüber hinaus wollte die Polizei sichergehen, dass er keine Dummheiten machte, und das konnte alles Mögliche bedeuten. So jedenfalls hatte Mick den Stralsunder Kommissar verstanden, der ihn instruiert hatte.

      »Guck dich sorgfältig um. Das kriegst du hin, oder?«

      »Selbstverständlich. Ist ja nicht das erste Mal.«

      »Gut möglich, dass er schon wieder was auf dem Kerbholz hat. Und lass dich nicht erwischen.«

      Natürlich nicht.

      Mick machte sich zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage auf den Weg nach Neustrelitz. Sein Handy für den alltäglichen Gebrauch ließ er zu Hause. Zudem benutzte er ein Fahrzeug mit einem nicht angemeldeten Kennzeichen. Das war gewagt, aber er ging das Risiko ein. Die Polizei hatte im Moment mehr zu tun, als Kennzeichen zu überprüfen.

      Ahlbeck verließ das Haus, kurz nachdem Mick seinen Beobachtungsposten eingenommen hatte. Er fuhr ins Theater, worauf Mick zu dem Bungalow zurückkehrte. Es konnte nicht schaden, sich in dem Häuschen genauer umzusehen. Mick war kein Einbruchprofi, aber Standardschlösser konnte er mit entsprechendem Werkzeug knacken. Haus- und Balkontür waren unerwartet gut gesichert, das Fenster im Schlafzimmer, das auf der Rückseite lag, war jedoch gekippt und konnte mit wenig Aufwand ausgehebelt werden.

      Es war nicht auszuschließen, dass Ahlbeck – gewarnt durch Ellerts Besuch – vorsichtig geworden war und wissen wollte, wer Interesse an ihm hatte. Womöglich hatte er im Schlafzimmer ganz unauffällig eine Videokamera installiert. Insofern könnte das gekippte Fenster eine Falle darstellen. Mick war dem Mann noch nie zuvor über den Weg gelaufen – weder in seinem Leben als Mann noch vorher als Michaela. Sein Gesicht sollte dennoch von keiner Kamera erfasst werden. Mick zog sich eine dünne Motorradwollmütze übers Gesicht, bevor er durchs Fenster einstieg, den Rollladen herunterließ und seine Taschenlampe einschaltete.

      Der Spiegel am Wandschrank reflektierte das Licht und warf seine schmale dunkle Gestalt zurück. Es war merkwürdig – immer wenn er sich im Spiegel sah, machte sein Herz einen übermütigen Sprung, selbst in diesem Augenblick und mit verborgenen Gesichtszügen. Er fühlte sich völlig eins mit seinem Erscheinungsbild und seiner Ausstrahlung; tief drinnen hatte er sich schon immer genau so gefühlt, wie es ihm sein Spiegelbild nunmehr seit etlichen Jahren vermittelte. Nach der Wandlung zum Mann hatte er den Berliner CSD besucht und sich berauscht an der Vielzahl erotischer Impulse, die er noch ein Jahr zuvor als bisexuelle Frau ausgekostet hatte. Als Mann mit bisexuellen Neigungen stimmte endlich alles.

      Er richtete den Lichtkegel nach oben und suchte das Zimmer ab. Am Garderobenständer neben dem Schrank wurde er fündig. Die Kamera war winzig und steckte in einem Bügel. Mick grinste und entfernte die SD-Karte. Nun würde Ahlbeck gewarnt sein, aber das interessierte ihn nicht. Ein Typ, der solche Sachen mit Frauen anstellte, durfte ruhig davon ausgehen, dass er beobachtet und ausspioniert wurde, und zwar mit allen möglichen Mitteln.

      Mick wusste, dass Ahlbecks Schicht bis zum späten Abend dauerte. Er hatte also ausreichend Zeit und durchsuchte das Haus akribisch. Die Ausstattung war denkbar einfach, kaum etwas schien neu oder auch nur in den letzten Jahren angeschafft zu sein, lediglich das Bad und der Hauswirtschaftsraum wirkten saniert. Wahrscheinlich hatte er das Häuschen mit allem Mobiliar übernommen und nur das Nötigste gemacht, bevor er eingezogen war.

      Mick durchforstete sämtliche Schränke und Kommoden, klopfte den Fußboden und die Wände ab, ohne etwas Auffälliges zu entdecken. In einem kleinen Büro, das von der Küche abging, stand ein uralter PC, der ewig brauchte, um hochzufahren. Mick suchte vergeblich nach einem USB-Anschluss und klickte sich schließlich durch einzelne Dokumente und den Browserverlauf. Er entdeckte nichts Ungewöhnliches, besser gesagt: Abgesehen von einer Hardcore-Pornoseite, auf die man auch in bürgerlichen Haushalten stieß, war Ahlbecks PC nahezu gähnend langweilig. Und das war der Punkt. Der Mann wusste, dass er erneut ins Visier der Polizei geraten war, und hatte sich sehr wahrscheinlich gut vorbereitet.

      Nach drei Stunden ununterbrochener Suche setzte Mick sich ins Wohnzimmer, trank ein Glas Wasser und blätterte einen Aktenordner durch, in dem der Hauskauf dokumentiert war – Schriftverkehr, Kaufvertrag, Notarurkunde, Bescheide, Bankbelege. Dazu gehörten auch Grundrisse, Fotos und Zeichnungen. Micks Vermutung, dass die Räumlichkeiten verändert worden waren, bestätigte sich allerdings nicht. Irgendwo wird er seinen Kram aufbewahren – das, was niemand sehen durfte, dachte Mick. Fotos, Filme, Notizen, Werkzeug, das, was er braucht, um den Kick zu spüren und neue Pläne zu schmieden, die ihm einen weiteren Kick in Aussicht stellten.

      Ein handgeschriebener Wisch bestätigte die Übernahme eines maßangefertigten Schranks, der auf einem angehefteten Polaroidfoto schlechtester Qualität abgelichtet war. Der Schrank stand im Hauswirtschaftsraum, erinnerte sich Mick. Er hatte ihn zwar bereits durchsucht, betrat den Raum jedoch erneut und fing von vorn an. Staubsauger, Putzmittel, Wäsche, Werkzeug, Eimer, Waschpulver, ein weiterer Staubsauger und so weiter und so fort.

      Wozu braucht ein einzelner Mann zwei Staubsauger? Ein Modell war uralt, wirkte schwer und massiv – wahrscheinlich gehörte es zum Inventar des Hauses, wurde seit hundert Jahren nicht mehr genutzt, und Ahlbeck hatte es einfach an seinem angestammten Platz gelassen. Das Gerät war an einer robust wirkenden Aufhängung im Schrank befestigt. Mick stutzte. Der Staubsauger hatte vielleicht eine ähnliche Funktion wie der uralte PC. Man sollte sich gelangweilt abwenden.

      Er lächelte. Keine schlechte Idee, sollte ich mir merken. Er packte die beiden seitlichen Griffe und hob das Gerät an. Im gleichen Moment erklang zunächst das sirrende Geräusch eines reißenden Drahts, dann ein leises Zischen, als würde Gas entweichen. Im gleichen Moment begann sich ein merkwürdiger Geruch auszubreiten. Mick schüttelte verwundert den Kopf, dann juckten plötzlich seine Augen und fingen an zu brennen, und er hatte Mühe, tief durchzuatmen. Er wandte sich rasch ab, doch es war zu spät. Schwindel griff ihn, und als er vollends zu begreifen begann, sackte er hilflos zu Boden und verlor mit einem Schlag das Bewusstsein.

      Als er wieder zu sich kam, lag er zusammengerollt und am ganzen Körper zitternd auf dem Rücksitz seines Wagens, und ihm war speiübel. Er rappelte sich hoch, riss die Tür auf, stolperte hinaus und übergab sich. Er blieb lange schweratmend im Schnee sitzen und wartete, dass der Schwindel und die Dumpfheit nachließen. Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihm, dass es mitten in der Nacht war und demnach viele Stunden vergangen waren. Dieser Scheißkerl hatte eine Art Stolperdraht mit einem Betäubungsgas verknüpft, das ihn sofort ausgeknockt hatte.

      Mick stand langsam auf, ging ein paar Schritte, atmete tief durch und schüttelte sich. Er war steif vor Kälte, sein Unterleib und seine Rippen schmerzten. Mit zusammengebissenen Zähnen ruderte er mit den Armen und hüpfte auf der Stelle, bis das Blut wieder einigermaßen zirkulierte. Später würde er feststellen, dass er am ganzen Körper großflächige Blutergüsse hatte. Ahlbeck hatte nicht lange gefackelt, als er ihn fand, und sich genüsslich ausgetobt.

      Mick aktivierte die Kartenapp seines Handys und stellte verblüfft fest, dass er sich ein paar Kilometer südlich von Neubrandenburg befand, in der Nähe des Tollensesees. Warum hatte Ahlbeck sich die Mühe gemacht, ihn zwanzig Kilometer weit wegzuschaffen? Nun, falls er erfroren wäre, sollten keine Rückschlüsse auf Ahlbeck möglich sein. Das bedeutete, dass er keine Spuren hinterlassen hatte. Was für ein schlauer Scheißkerl!

      Mick ließ den Motor an. Seine Hände zitterten immer noch so stark, dass er kaum vernünftig lenken konnte. Er drehte die Heizung auf die höchste Stufe, fuhr an den nächsten Autohof, trank zwei große Tassen heißen Milchkaffee und schlürfte eine noch heißere Suppe. Er hatte eindeutig schon bessere Tage als Spitzel und Observierer hingelegt, und er war aufgeflogen – das war das Entscheidende. Nun mussten sich die Stralsunder etwas anderes einfallen lassen, um den Kerl im Blick zu behalten.

      Als er nach Hause kam, unternahm die Dämmerung erste zaghafte Versuche, die Nacht zu vertreiben. Er ließ ein heißes Bad ein und versank im duftenden Schaum. Als er sich abduschte, waren Müdigkeit und Erschöpfung plötzlich verflogen. Der Tag darf nicht so enden, dachte er, auch wenn die Nacht längst um ist und ihm alles abverlangt hatte.

      Er schlüpfte in einen Anzug, warf ein paar Wachmacherpillen ein und fuhr in den Club. Techno-Zeit. Die Tanzfläche war voll. Er tauchte in das Gewühl ein, ließ sich treiben, nahm den schnellen harten Rhythmus auf und begann zu tanzen. Wild, selbstvergessen, selbstverliebt, voller Hingabe und Lust. Ein vielleicht achtzehnjähriger Junge war auf einmal an seiner Seite und schmachtete ihn an. Was willst du, Kleiner? dachte Mick – das halbe Programm oder alles?

      Er packte den Jungen plötzlich im Nacken und zog ihn dicht an sich heran. Der lachte mit blitzweißen Zähnen, und Mick umspannte seinen kleinen knallharten Hintern mit beiden Händen. Könnte ein langer Tag werden.
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      Romy hatte sich die Aufnahme bis zum Abend dreimal angesehen – einmal gemeinsam mit Anja Ribeiro, die dann nach einem langen Gespräch zu ihrem Onkel zurückgefahren war, zweimal im Team, wobei im letzten Durchgang auch Kasper dabei war. Und sie war immer noch zutiefst erschüttert und aufgewühlt und hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden.

      Wie konnten wir die Mutter übersehen?, fragte sie sich zum x-ten Mal, obwohl sie die Antwort längst kannte. Den ersten Recherchen zufolge hatte Karola ihre Mutter nie kennengelernt, die zudem längst woanders lebte, geheiratet hatte und irgendwann von jedem Radar verschwunden war. Und genau das war wohl ihre Absicht gewesen. Max hatte unverzüglich nachgehakt und zunächst einmal festgestellt, dass Sandra Stein nicht mehr in Ummanz lebte beziehungsweise nicht dort gemeldet und auch unter keiner anderen Adresse im Meldesystem erfasst war.

      »Wir haben sie einfach nicht auf dem Schirm gehabt«, stellte auch Max zum zweiten oder dritten Mal fest.

      Romy sah ihm an, dass es ihn ärgerte. Ausgerechnet der Daten- und Infofuchs, der jedes noch so unwichtig oder nebensächlich erscheinende Detail in seine ausschweifenden Tabellen eintrug, sich über jede Kleinigkeit im Team und mit den Stralsundern austauschte und rückversicherte, hatte diese Leerstelle als gegeben hingenommen und noch nicht einmal explizit auf sie hingewiesen. Das würde er sich eine ganze Weile nicht verzeihen.

      »Vergiss es«, sagte Romy. »Vergiss es einfach. Das konnte niemand ahnen. Und wir wissen noch gar nicht, was alles dahintersteckt – warum die Frau quasi untergetaucht ist. Der Geldfluss ließ sich ja auch nicht nachvollziehen.«

      Max verzog das Gesicht. »Karolas aktuelles Bewegungsprofil hat diesbezüglich ebenfalls nichts Auffälliges hergegeben, zumal sie ja ständig unterwegs war und immer wieder auch auf Rügen. Trotzdem, das ist doch …« Er winkte ab.

      »Ja, ich weiß.«

      »Und wer ist der ominöse Freund, der ihr beim Recherchieren geholfen hat? Jemand von Medom? Oder aus anderen Kreisen?«, grübelte er weiter.

      »Dazu sollten wir Ellert noch einmal befragen.«

      »Wie man es auch dreht und wendet – wir waren einfach nicht gründlich und beharrlich genug.«

      Kasper erhob sich und trat ans Fenster. Er schaute einen Moment hinaus und drehte sich dann wieder um. »Hört auf, euch Vorwürfe zu machen«, sagte er ruhig. »Manchmal ist es genau so – die Quellen, die die entscheidenden Informationen liefern könnten, sind verschlossen oder derart gut verborgen, dass man sie nie oder erst sehr spät entdeckt. Außerdem liegt Karolas Suche nach ihrer Mutter fast fünf Jahre zurück, und beide waren bemüht, den Kontakt für sich zu behalten. In der Klinik muss einiges vorgefallen sein …«

      »Woran denkst du? Was Sandra Stein angeht, meine ich«, warf Romy ein.

      »Vielleicht hat sie einen folgenschweren Fehler gemacht, und ein Patient kam zu Schaden.«

      Romy nickte. Sie spürte plötzlich den fragenden Blick von Kasch und sah ihn an. »Vorschlag?«

      »Ja. Ich fahre gleich morgen früh raus nach Ummanz und schaue mich da um. Lange ist sie vielleicht noch gar nicht weg. Irgendjemand wird was wissen, auch wenn sie nicht offiziell angemeldet war, und manchmal …«

      »Das ist eine sehr gute Idee«, sagte Romy rasch. »Sie haben eine hervorragende Nase für solche Nachforschungen.«

      Er lächelte. »Danke.«

      Kasper setzte sich wieder.

      »Von alldem abgesehen – wenigstens wissen wir, von welchem Arzt Karola gesprochen hat, oder zweifelt nach ihren Beschreibungen der Umstände noch jemand daran? Sein Name wird nicht genannt, leider, aber es kann doch nur Nebert sein. Oder gibt es noch Einwände?«, fuhr Romy fort und blickte in die Runde.

      Kopfschütteln.

      »Außerdem halte ich ihn für den Mörder«, erklärte sie einen Augenblick später ruhig. »Wir haben ihn anfangs bereits verdächtigt, dann wieder aus dem Fokus verloren und schließlich komplett von der Angel gelassen, weil er sehr überzeugend war und es andere Verdächtige und Spuren gab, die eine Vielzahl von Ermittlungen ausgelöst haben – ohne Ergebnis. Angesichts der neuen Lage und dieses Motivs weist alles auf ihn, finde ich, auch wenn das Ganze so viele Jahre zurückliegt. Es verfolgt ihn. Das hat er nicht länger ertragen.«

      »Und was ist mit seinem Alibi?«, warf Max ein.

      »Darum kümmern wir uns noch einmal genauer. Stellt sich nur die Frage, wie er es angestellt hat und wie wir ihn überführen. Und woher er wusste, wie Ahlbeck agiert …« Sie räusperte sich. »Und offensichtlich immer noch agiert.«

      »Die einzige Verknüpfungsmöglichkeit zwischen Ahlbeck und Nebert führt indirekt über Karola und Ellert«, stellte Max fest.

      Romy verschränkte die Arme im Nacken. Sie sah auf die Uhr und fasste dann Max ins Auge. »Ich will mit Ellert sprechen, und zwar jetzt gleich – egal, wo er sich gerade aufhält.«

      »Okay.« Er stand auf.

      »Der Staatsanwalt …«

      »Alles ist weitergeleitet. Wir haben grünes Licht für alle weitergehenden Ermittlungen. Fine telefoniert gerade mit Stralsund und macht alles klar.«

      »Klingt gut.«

      Eine halbe Stunde später klingelte Romys Telefon. Das Erste, was sie hörte, war laute Musik. »Ist das Ihr Ernst, Kommissarin?«, fragte Ellert. »Ich habe wirklich …«

      »Suchen Sie sich bitte ein ruhiges Plätzchen. Es ist sehr wichtig.«

      »Ich arbeite und …«

      »Suchen Sie sich einen Ort, an dem wir beide ungestört telefonieren können, oder ich muss Sie abholen lassen! Ist die Botschaft angekommen?«

      Schweigen. Die Geräusche ebbten ab. Plötzlich kehrte Stille ein. Ellerts Räuspern erklang. »Was ist los?«

      »Kurz vorweg – das Gespräch wird aufgezeichnet und …«

      »Machen Sie es nicht so kompliziert. Was ist los?«

      »Hat Karola je mit Ihnen über ihre Mutter gesprochen?«

      »Was?«

      »Ich denke, Sie haben mich verstanden.«

      »Akustisch schon. Ich kann nur nicht glauben, dass Sie mich tatsächlich im Job anrufen, weil Sie wissen wollen …«

      »So ist es aber. Meine erste Frage lautet, ob Karolas Mutter ein Thema zwischen Ihnen war, insbesondere im Zeitraum Ihrer Trennung oder kurz danach.«

      Ellert schnaubte. »Ich weiß nichts von der Frau«, sagte er schließlich. »Karola hatte nur ihren Vater. Eine Mutter gab es nie, und als wir uns trennten, gab es tausend Sachen zu klären und zu besprechen, aber ihre Mutter gehörte definitiv nicht dazu.«

      »Hatten Sie später mal das Gefühl, dass Karola sich mit ihrer Familie beschäftigte?«

      »Nein – aus dem einfachen Grund, weil es keine Familie gab. Wie kommen Sie eigentlich darauf? Und warum ist das gerade jetzt wichtig?«

      Romy überlegte nur kurz. »Uns liegen Erkenntnisse vor, dass Karola ihre Mutter ausfindig gemacht hat.«

      »Tja, selbst wenn …«

      »Zweite Frage«, unterbrach Romy ihn. »Haben Sie je mit Karola über Ahlbeck gesprochen?«

      Schweigen.

      »Herr Ellert?«

      »Ja. Und was soll das jetzt?«

      »Antworten Sie doch einfach. Haben Sie ihn bei einem ihrer Besuche erwähnt?«

      »Schon möglich«, erwiderte Ellert zögernd.

      »Können Sie sich noch an die Situation erinnern?«

      Er seufzte leise. »Ich habe ihr von dem Kerl erzählt, von dem, was er so angestellt hat … ja, und es gab dann noch ein Telefonat, bei dem er zur Sprache kam.«

      »Geht das etwas genauer?«

      »O Mann … Na schön, der Kerl war mir ziemlich unheimlich, wenn Sie es so genau wissen wollen. Aber sie wollte meiner Schilderung nicht glauben.«

      Romys Augen verengten sich.

      »Wenn du mir nicht glaubst, dann mach dich doch selbst schlau, habe ich zu ihr gesagt.«

      »Und? Hat sie sich schlau gemacht?«

      »Ja. Als wir uns in Güstrow trafen, meinte sie irgendwann nebenbei, dass ich wohl nicht übertrieben hätte.«

      Romy tauschte einen Blick mit Kasper und Max.

      »Das führt mich unmittelbar zu meiner nächsten Frage, die Sie unter Umständen bereits erahnen. Wen würde sie um Hilfe bitten, um so etwas genauer zu recherchieren?«

      »Keine Ahnung.«

      »Ich bitte Sie, Ellert.«

      »Ich habe keine Ahnung.«

      Romy knirschte mit den Zähnen.

      »War es das jetzt?«

      »Für’s Erste.«

      »Prima. Dann kann ich ja jetzt an meine Arbeit gehen.«

      »Tun Sie das. Aber wir brauchen Sie noch mal für’s Protokoll.«

      »Ich freue mich schon.«

      Romy unterbrach die Verbindung.

      »Sie kann sonst wen beauftragt haben«, meinte Kasper. »Das Gleiche gilt für die Nachforschungen bei Medom. Niemand wird uns dort weiterhelfen.«

      »Da hast du wohl recht. Wir könnten trotzdem noch einmal Kontakt mit Colin Färber aufnehmen.« Romy stand auf und begann durch den Raum zu tigern. »Ansonsten bleibt uns im Moment angesichts der dünnen Beweislage nichts anderes übrig, als ein wenig zu spekulieren, was die Vorgehensweise des Arztes angeht. Was ist, wenn Nebert etwas mitbekommen – sprich: Ahlbecks Name aufgeschnappt hat?«

      Niemand sagte etwas.

      »Ist das völlig abwegig?«

      Kasper wiegte den Kopf. »Sie wird kaum mit ihm darüber gesprochen haben.«

      »Natürlich nicht. Vielleicht hat sie sich etwas notiert oder zufällig in seiner Gegenwart mit Ellert telefoniert, und dabei fiel ein Stichwort, das Nebert aufgriff. Daraufhin begann er, einen perversen Mordplan zu schmieden.« Sie blieb stehen und zuckte mit den Schultern. »Klingt ein bisschen weit hergeholt …«

      »Ja.«

      »Aber gänzlich ausschließen lässt es sich nicht.«

      »Und beweisbar ist es ebenso wenig.«

      »Und wie passt es zum Alibi?«, fragte Kasch mit leiser Stimme. »Das ist ja nun mal unbestreitbar.«

      »Das müssen wir sehr genau ein weiteres Mal checken, wie schon erwähnt.«

      »Sie hatten Besuch bis zum späten Abend«, bemerkte Max. »Und danach … Was ist los, Romy?«

      Sie hatte plötzlich ein Bild vor Augen und atmete scharf ein. Kasper fing ihren Blick ein und nickte. »Das Ehepaar könnte unter einer Decke stecken«, sagte er.

      »Karola hat die Praxis gar nicht verlassen«, fuhr Romy leise fort. »Und spät in der Nacht haben sie sie gemeinsam nach Glowe hochgefahren und den Wagen stehen gelassen, nachdem sie ihn mit Desinfektionsmitteln gereinigt hatten.«

      »Das Paar kannte sich bereits seit Klinikzeiten«, ergänzte Max. »Sie hat ihn schon damals gedeckt.«

      »Und warum ausgerechnet jetzt?«, grübelte Romy. »Er zahlt seit Jahren für die alte Geschichte … Es hat sich eine überaus günstige Gelegenheit geboten – mit dem Ahlbeck-Motiv. Dass dessen Alibi so wasserdicht ist, hat er nicht berücksichtigen können.«

      »Klingt nach einer These«, meinte Kasper.

      »Aber wir dürfen nichts überstürzen.« Romy sah Max an. »Wir brauchen die Mutter – also bitte sofort Fahndung auslösen –, und wir brauchen so viel Hintergrundmaterial wie irgend möglich. Und morgen müssen wir mit allen möglichen Leuten reden: den Nachbarn von Neberts, das Paar, das zum Essen dort war, die Praxismitarbeiterin, vielleicht jemand aus Studienzeiten und was uns sonst noch so einfällt, um die beiden einzukreisen.«

      Max stand auf. »Ich fange sofort an und lege eine Nachtschicht ein.«

      Romy nickte. »Ich bin dabei – wir teilen uns den Kram auf –, und du«, sie sah Kasper an, »solltest jetzt …«

      »Ich bin Pensionär und externer Berater und brauche meinen Schönheitsschlaf«, fiel er ihr ins Wort. »Wir sehen oder hören uns morgen.« Er lächelte.

      »Genau. Etwas Ähnliches gilt für dich, Kasch, ähm …«

      »Bernd«, sagte er eilig.

      »Genau. Fahr nach Hause und kümmere dich gleich in aller Frühe um Ummanz.«

      »Okay.«

      »Und was mache ich?« Fine stand plötzlich in der Tür.

      »Wir brauchen Kaffee und Tee und einen Imbiss und morgen früh eine ausgeschlafene Kollegin.«

      »Hab verstanden.«

      Max prüfte jede Telefonnummer, jeden Namen, jede Verknüpfung auf ein Neues und machte sich ein weiteres Mal auf die Suche nach Neberts Kontakten, prüfte seine Biographie und sein Profil, während Romy alle Protokolle, Berichte und Befragungen durchging – auf der Suche nach einer Lücke, einer Idee, einem Impuls, der geeignet war, näher an ihn und seine Frau heranzukommen.

      Max befürchtete, dass das Ehepaar die Tat nicht nur sorgsam vorbereitet und durchgeführt, sondern mögliche Fehler längst bemerkt und ausgebügelt hatte. Und wenn die beiden zusammenhielten und nicht ins Wanken gerieten, auch wenn der Verdacht im Raum stand und die Polizei versuchte, einen Keil zwischen sie zu treiben, hatten sie gute Chancen davonzukommen. Ein Geständnis wäre die einzige Möglichkeit, der Wahrheit näher zu kommen. Und ein Geständnis war in lächerlich weiter Ferne.

      Max ging davon aus, dass Romy längst dabei war, eine Verhörstrategie zu entwickeln. Zwischenzeitlich hatte sie mit Jan und Simon sowie Buhl telefoniert und war in ihrem Büro auf und ab gelaufen.

      Wenn wir ihm die Ahlbeck-Recherche nachweisen könnten, grübelte Max zum wiederholten Mal, hätten wir deutlich bessere Karten. So haben wir nichts außer einer Vermutung. Und das weiß Nebert auch. Er ist abgebrüht. Schließlich begeht er nicht zum ersten Mal eine Straftat, gedeckt durch seine Frau. Er hat in der Klinik mindestens eine Frau missbraucht und konnte selbst eine Zeugin in Schach halten; als viele Jahre später Karola vor ihm steht, macht er gute Miene zum bösen Spiel und dreht dann in einem günstigen Moment den Spieß um. Zwischenzeitlich hat er jeglichen Ärger abgewendet – selbst Karl Scheuer, der ihm zunächst in der Praxis in Stralsund begegnete und schließlich in Bergen auflauerte, konnte ihm nichts anhaben. Scheuer war längst tot, so wie Karola und Anna-Maria. Die einzige Zeugin, die noch lebte, war Sandra Stein.

      Max stutzte. Karl Scheuer war einundfünfzigjährig an Herzversagen gestorben, während einer Radtour.

      Romy hatte zwischendurch den Kopf auf die Arme gelegt und eine halbe Stunde am Schreibtisch geschlafen. Sie schreckte hoch, als Max vor ihr stand.

      »Tut mir leid«, flüsterte er.

      Sie schüttelte den Kopf und streckte sich. »Das ist mir schon ewig nicht mehr passiert.«

      »Soll ich dir einen Kaffee besorgen?«

      »Gute Idee.«

      Max brachte ihr kurz darauf eine Tasse und zog sich einen Stuhl heran. Seine Augen glänzten. Sie trank zwei Schlucke und sah ihn an. »Alles okay?«

      Er nickte. »Ich habe in alten Zeitungen und Onlinemeldungen recherchiert, mich durch einige Datenbanken gewühlt und natürlich das Netz durchleuchtet.«

      Romy lockerte ihre Schultern. »Ja, das Übliche.«

      »Dabei habe ich einen interessanten Artikel samt Foto zum Tod von Karl Scheuer entdeckt.«

      Romy stellte ihre Tasse ab, als Max ihr den Ausdruck reichte.

      Radausflug endet tödlich. Karl S. war mit dem Fahrrad an der Ostseeküste und auf Rügen unterwegs, als er an akutem Herzversagen starb. Spaziergänger entdeckten den einundfünfzigjährigen Stralsunder wenige Kilometer nördlich von Altefähr, direkt am schilfigen Strand von Barnkevitz, wo er eine Rast eingelegt hatte. Ein Arzt stellte fest, dass er bereits einen Tag tot war, als man ihn fand.

      »Ja, das wissen wir«, meinte Romy. »Und?«

      »Einer von den Spaziergängern hat sofort Fotos gemacht. Die Handykameras hatten damals noch nicht die allerbeste Qualität, aber es entstanden einige Schnappschüsse, von denen eine kleine Serie in einem regionalen Anzeigenblatt veröffentlicht wurde, in dem einer von ihnen arbeitete.«

      Er macht es spannend wie immer, dachte Romy, während sie auf das Blatt sah, auch mitten in der Nacht oder in den frühen Morgenstunden, wenn andere kaum noch die Augen offenhalten können.

      »Fällt dir was auf?«

      Romy gähnte. »Eine Gruppe von Wanderern oder auch Schaulustigen«, murmelte sie. Scheuers Rastplatz am Wasser, sein Rad, ein Rettungswagen, der Blick übers Schilf, in der Ferne das Fahrzeug des Bestattungsunternehmers.

      Max beugte sich vor und tippte auf ein Bild. Vor dem Rettungswagen standen drei Leute zusammen, zwei sahen in die Kamera, eine Frau hatte sich gerade abgewandt. Ihr Gesicht war im Dreiviertelprofil zu erkennen. Romy durchfuhr ein Frösteln.

      Sonja Nebert.

      Es war nicht ganz einfach gewesen, aber schließlich hatte Philipp versprochen, ein paar Hintergrunddaten zu Ahlbeck und seinem aktuellen Aufenthaltsort zu recherchieren. Am späten Nachmittag rief er zurück. Seine Stimme klang bereits bei der Begrüßung empört.

      »Es dürfte wohl kein Zufall sein, dass dieser Typ und die Bilder, die du mir letztens gezeigt hast, sozusagen deckungsgleich sind«, frotzelte er. »Was geht hier vor?«

      »Wie ich dir schon erklärte – ich kenne jemanden, der mit ihm zu tun hatte.«

      »Und weiter?«

      »Philipp …«

      »Das dürfte Sache der Polizei sein, und wenn ich mich recht erinnere, hast du diesen Job aufgegeben.«

      »Ich habe mich mit den Kollegen, die es betrifft, bereits in Verbindung gesetzt.«

      Stille. Er ist beleidigt, fuhr es Ruth durch den Kopf. Wäre ich an seiner Stelle vielleicht auch.

      »Vertraust du mir überhaupt nicht mehr?«

      Ruth seufzte. »Und ob ich dir vertraue. Und genau darum will ich verhindern, dass du Probleme bekommst, verstehst du? Wenn ich dir alles sage, dann … Na, du weißt schon. Du müsstest handeln, aber du würdest es nicht tun wollen, was zu weiteren Verwicklungen führen könnte.«

      »Schon klar. Aber der Typ …«

      »Ich weiß – er ist brandgefährlich.«

      »Nun gut. Ich hoffe, du weißt, was du tust. Halt dich unbedingt fern von dem.«

      Das hoffe ich auch, dachte Ruth. Als sie das Handy ein paar Minuten später beiseitelegte und sich umdrehte, stand Ina hinter ihr – mit großen fragenden Augen.

      »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt«, sagte sie. »Ich weiß, wie der Mann heißt, wie er aussieht und wo er wohnt. Gar nicht mal so weit von hier.«

      Ina verschränkte die Arme vor der Brust.

      Und wir können nicht wirklich etwas beweisen, fügte sie lautlos hinzu. Die Wunden waren verheilt, Ina war als Zeugin nicht zuverlässig genug, und das war noch milde ausgedrückt. Und sie selbst – die alte abgehalfterte Kommissarin war es noch viel weniger. Man würde sie bestenfalls mitleidig anstarren und den Kopf schütteln, wenn sie erzählte, dass sie es nicht übers Herz gebracht hatte, das traumatisierte Mädchen zur Polizei zu bringen und dafür zu sorgen, dass Ermittlungen aufgenommen werden konnten. Und nun war es spät, verdammt spät, zu spät – die Spur war längst erkaltet, und einer allgemeinen Überprüfung würde Ahlbeck mühelos standhalten. Ein Kinderspiel für jemanden wie ihn.

      Kurzum: Mit dem Versuch einer Aussage würden sie den Mann wohl kaum hinter Gitter bringen. Und nun? Sie würde ihres Lebens nicht mehr froh werden, wenn er erneut zuschlug. Ein Leben, das sie gerade wieder angefangen hatte, von seiner leichteren, beschaulichen Seite zu betrachten.

      Ina legte den Kopf schief, als hätte sie laut gesprochen.

      Dann eben anders, führte Ruth ihren inneren Monolog fort. Manchmal muss man die üblichen Pfade verlassen. Plötzlich nickte sie. »Ich werde nachher für ein paar Stunden unterwegs sein.«

      Ina runzelte die Stirn.

      »Es geht nicht anders. Kannst du eigentlich mit einem Handy umgehen, Nachrichten verschicken?«

      Schnelles Nicken.

      »So bleiben wir in Kontakt.«

      Ina wirkte alles andere als begeistert, aber Ruth ließ sich nicht beirren. Irgendetwas muss ich tun, dachte sie. Ich will ihn wenigstens einmal persönlich in Augenschein nehmen, einen Blick auf sein Gesicht werfen.

      Am späten Abend fuhr sie nach Neustrelitz. Der kleine biedere Bungalow lag im Dunkeln. Lediglich zwei matte Außenleuchten erhellten ein Stück des Gartenwegs und den Eingangsbereich. Es gab nichts zu tun oder zu beobachten. Ahlbeck war höchstwahrscheinlich im Job. Ruth sparte sich einen fingierten Kontrollanruf im Theater, um keinen Verdacht zu erregen. Zwischenzeitlich unternahm sie einen Spaziergang und besorgte sich an einer Tankstelle etwas zu essen. Das zeugte in puncto Unauffälligkeit nicht gerade von einer professionellen Vorgehensweise, aber da sie vorhatte, in Kürze wieder aufzubrechen, ließ sich die Lässigkeit verschmerzen. Außerdem versteckte sie ihr Haar unter einer Mütze und bezahlte bar. Wenige Minuten nachdem sie zurückgekehrt war und hundert Meter vom Haus entfernt hinter einem Bauwagen eingeparkt hatte, fuhr langsam ein Wagen von Ahlbecks Grundstück. Sie notierte sich das Kennzeichen und nahm nach kurzem Zögern die Verfolgung auf.

      Ahlbeck fuhr die 96 hinauf in Richtung Neubrandenburg. Kurz vor dem Abzweig Blumenholz war er plötzlich verschwunden. Ruth zwinkerte und brauchte zwei Sekunden, bis sie begriff, dass er die Scheinwerfer ausgeschaltet und sie in der Dunkelheit abgehängt hatte.

      Sie verlangsamte, hielt schließlich an und wartete fünfzehn Minuten. Es tat sich nichts. Ahlbeck hatte sie bemerkt und abgeschüttelt, das war alles und konnte bedeuten, dass er etwas zu verbergen oder schlichtweg keine Lust hatte, mit einem Beschatter unterwegs zu sein, wohin auch immer seine nächtliche Fahrt führte.

      Sie schrieb Ina eine SMS und kündigte ihre Rückkehr an. Dann tippte sie eine weitere Nachricht an Philipp und bat ihn um Überprüfung des Kennzeichens.
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      Der Rechtsmediziner, der 2006 Karl Scheuer untersucht hatte, war glücklicherweise ein Frühaufsteher und ging auch am Samstag ans Telefon. Und er erinnerte sich sofort an den Fall des Radfahrers, den man in der Nähe von Altefähr gefunden hatte.

      »Ja, ich hatte Dienst an dem Wochenende«, bestätigte er nach kurzem Wortwechsel. »Ein noch relativ junger Mann, jedenfalls für so einen Tod – Anfang fünfzig und insgesamt recht fit, nicht wahr?«

      »So ist es«, erwiderte Romy. Sie war trotz des Schlafmangels hellwach.

      »Ich bin etwas irritiert. Wie kommt es, dass sie nach fast neun Jahren Fragen dazu haben?«

      »Ich weiß, noch dazu in aller Herrgottsfrühe«, führte Romy aus. »Ich verstehe Ihre Verwunderung. Wir untersuchen zurzeit unter Hochdruck einen grausamen Mordfall, und Familie Scheuer könnte mit der Vorgeschichte etwas zu tun haben.«

      »Aha. Nun, die Rettungskräfte haben lediglich den Tod des Mannes festgestellt und den Leichnam aufgrund der Auffindesituation zur genaueren Begutachtung ins Institut gebracht, wo ich feststellte, dass er bereits mindestens einen Tag tot war. Ich bin von einem kompletten Herz-KreislaufVersagen ausgegangen. Alle Anzeichen sprachen dafür«, erläuterte der Arzt.

      »Was würden Sie sagen, wenn ich nun behaupten würde, dass bei Scheuers Tod nachgeholfen wurde?«, fragte Romy. »Und damit will ich keineswegs andeuten, dass Sie Ihren Job nicht gründlich genug gemacht haben.«

      »Ach?« Das klang deutlich reserviert. »Er wies keine äußeren Anzeichen von Gewaltanwendung auf, und der Mageninhalt war unauffällig.«

      »Könnte man ihm etwas gespritzt haben, was nach einem Tag nicht mehr nachweisbar wäre?«

      »Nun, nach einem Tag ist einiges nicht mehr nachweisbar, das dürfte Ihnen als Kommissarin bekannt sein – ein starkes Herzmittel, Insulin. Da kommt einiges in Frage, wenn sich jemand ein wenig auskennt und es genau darauf anlegt.«

      Romy sparte sich die Frage, ob er den Körper millimetergenau nach Einstichstellen abgesucht hatte. Die Einschätzung kleiner Hautirritationen war nach längerer Liegezeit des Leichnams, noch dazu im Freien, alles andere als einfach, und wenn ein Arzt zudem davon ausging, dass sehr wahrscheinlich eine natürliche Todesursache vorlag, war sein Fokus ein anderer als bei einem konkreten Verdacht.

      »Sie sagten, dass er recht fit wirkte«, fuhr Romy fort.

      »Stimmt, aber er hatte ein Bluthochdruckmittel dabei. Ich erinnere mich, dass ich noch mit seinem Hausarzt telefoniert habe. Er war auch überrascht, meinte aber, dass sein Patient nicht sehr sorgfältig mit dem Medikament umgegangen sei. Also …«

      »Ein Herzversagen war demnach durchaus denkbar.«

      »Genau. Vielleicht hat er sich überanstrengt, und dann kam eins zum anderen. Das ist glücklicherweise nicht die Regel, kann aber passieren.«

      Ja, durchaus. Niemand hatte die Diagnose hinterfragt. Und das Unglück schien zur Familiengeschichte zu passen, nach dem, was Scheuer durchgemacht hatte. Romy bedankte sich und legte das Telefon beiseite. Sie hörte, dass Fine eingetroffen war und die anstehenden Befragungen organisierte. Ihre Stimme dröhnte durch den Raum. Dann erklang eine weitere Stimme, männlich, aber nicht die von Max oder Kasper … Romy stutzte, als die Tür aufschwang. Jan kam ihr mit breitem Lächeln entgegen.

      »Aber …«

      Er zog sie in die Arme. »Ich habe mir das Wochenende freigenommen«, sagte er leise. »Wir ziehen den Fall jetzt gemeinsam durch, bringen ihn zu Ende, und am Montag fahre ich wieder nach Hamburg, okay?«

      Romy schloss kurz die Augen und schmiegte sich an ihn. »Wundervolle Idee.«

      »Finde ich auch.« Er gab ihr einen Kuss. »Und wo fangen wir an?«

      »Dazu hätte ich einige Ideen, aber ich schätze, dass du das nicht meinst.« Sie lächelte. »Wie ist dein Stand?«

      »Ich habe eine Weile mit Kasper telefoniert.«

      »Verstehe. Nun, wir werden erneut und so schnell wie möglich Zeugen vernehmen – das Ehepaar, das zum Essen bei den Neberts war, die Arzthelferin, der Nachbar, mit dem Kasper schon mal gesprochen hat. Und währenddessen kümmert sich Kasch um die Suche nach Sandra Stein, unterstützt von den Stralsundern«, zählte Romy auf. »Habe ich was vergessen?«

      Jan vertiefte sich in die neuesten Ergebnisse und ließ sich währenddessen nur allzu gerne mit einem ausgiebigen Frühstück verwöhnen, für das Fine sorgte. Romy war erleichtert, ihn zu sehen, glücklich, um genau zu sein. Der Fall zehrte stärker an ihren Nerven, als sie ohnehin schon zuzugeben bereit war, und das lag nicht ausschließlich an der Verwicklung mit Ahlbeck, die alte Ängste geschürt hatte. Wie es aussah, hatten die Neberts sie an der Nase herumgeführt, überaus erfolgreich, auch wenn der Arzt immer wieder in den Fokus gerückt war. Sie war nicht nur gespannt, welche Geschichte genau dahintersteckte, sondern fragte sich, wie die beiden als Paar funktionierten. Wo würde sich eine Lücke auftun? Würde es ihnen gelingen, die beiden zu verunsichern oder wenigstens einen von beiden auf dem falschen Fuß zu erwischen?

      Holger und Beate Wiebert waren die ersten, die wenig später im Kommissariat eintrafen.

      »Wir haben doch schon alles gesagt«, stellte Beate Wiebert erstaunt fest, als das Ehepaar – Anfang sechzig, seit einigen Jahren mit den Neberts befreundet – Jan und Romy gegenüber Platz nahmen.

      »Ich weiß«, entgegnete Romy freundlich. »Es geht lediglich noch um einige Routinefragen, die wir abschließend klären und gleich zu Protokoll geben möchten.«

      »Da bin ich ja mal gespannt«, erwiderte Holger Wiebert; seine Miene spiegelte Skepsis. »Wir waren von ungefähr zwanzig bis dreiundzwanzig Uhr Gast im Hause der Neberts. Das war am Montagabend vor knapp zwei Wochen. Was gibt es dazu noch zu sagen oder um Routinefragen zu ergänzen?«

      Romy lächelte höflich. »Mich interessiert zum Beispiel, wie die Einladung zustande kam.«

      »Ernsthaft?«

      »Stand der Termin schon länger fest, oder kam er eher spontan zustande?«

      Wiebert sah seine Frau an.

      »Es war noch eine Einladung offen«, erklärte sie. »Wir hatten diese Woche anvisiert, eigentlich am Mittwoch oder Freitag, aber …« Sie runzelte die Stirn. »Sonja meldete sich am frühen Abend und schlug spontan ein Essen vor. Außerdem haben wir uns einen Film angesehen, über den wir mal diskutiert hatten. Es passte alles sehr gut.«

      Romy wechselte einen schnellen Blick mit Jan.

      »Wir hatten nichts weiter vor. Warum also nicht?«

      »Verlief der Abend in entspannter Atmosphäre?«, fragte Romy. »Ein schönes Beisammensein bei einem guten Essen, ein netter Film, gute Gespräche?«

      »Ja, klar«, erklärte Wiebert achselzuckend.

      »Na ja, nicht ganz«, wandte seine Frau ein.

      »Was meinst du?«

      »Sonja war etwas aufgedreht, fand ich.«

      »Aufgedreht?« Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Kann mich nicht erinnern.«

      »Doch, doch. Sie war zwischenzeitlich etwas hektisch und …«

      »Sie war nervös, weil das Essen nicht ganz so perfekt war. Du kennst sie doch«, entgegnete er rasch. »Alles muss immer hundertprozentig perfekt sein.«

      »Was war nicht perfekt?«, ergriff Jan das Wort.

      »Das Fleisch war nicht richtig durch und musste noch mal in den Ofen. Eigentlich halb so wild«, antwortete Beate Wiebert eifrig nickend. »Aber es war schon ungewöhnlich.«

      »Ungewöhnlich? Na ja. So würde ich das ja nicht ausdrücken.« Holger Wiebert blies die Wangen auf. »Kann doch mal passieren. Ich finde das nicht schlimm.«

      »Nein, natürlich nicht, aber Sonja passiert so etwas normalerweise eben nicht«, erklärte seine Frau energisch und warf Jan plötzlich einen verlegenen Blick zu. »Aber das ist sicherlich völlig nebensächlich, Herr Kommissar.«

      Ist es nicht, dachte Romy. Als die Wieberts eine Viertelstunde später aufbrachen, wartete nebenan bereits Peggy Boschner, die Arzthelferin – eine resolute vierzigjährige Frau, die ebenso erstaunt auf die erneute Befragung reagierte und dann fast wortwörtlich ihre erste Aussage wiederholte. »Frau Tiehl war zwischen halb sechs und halb sieben im Haus – nicht auf die Minute, aber ungefähr.«

      »Können Sie sich noch an ihren Aufbruch erinnern?«

      Sie runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das denn?«

      »Haben Sie gesehen, wie sie sich verabschiedete und die Praxis verließ?«

      »Ähm …« Sie blickte von Romy zu Jan und wieder zurück. »Darauf habe ich, ehrlich gesagt, nicht geachtet. Warum auch? Außerdem habe ich auch noch was anderes zu tun. Als der Doktor zu seinem Hausbesuch aufbrach, war sie nicht mehr da. Also ging ich natürlich davon aus, dass sie sich kurz vorher verabschiedet hatte. Was denn auch sonst?«

      Romy nickte verständnisvoll. »Haben Sie an dem Abend Sonja Nebert zu Gesicht bekommen?«

      »Ja. Sie erledigte den ganzen Bürokram und hat hinter mir abgeschlossen, als ich wenig später ging. Sie kam, als der Doktor zu seinem Hausbesuch aufbrach. Das war so gegen Viertel vor sieben.« Sie zwinkerte. »Warum ist das alles so wichtig?«

      »Wir klären lediglich noch einige Details«, erläuterte Jan. »Der Staatsanwalt will immer alles ganz genau wissen. Machen Sie sich keine Gedanken. Wissen Sie noch, welchen Patienten der Doktor an dem Abend besuchte?«

      Boschner überlegte kurz. »Ja. Simon Greif. Der Junge hatte am Wochenende sehr hohes Fieber, und Doktor Nebert wollte noch mal nach ihm sehen und sich persönlich vergewissern, wie es ihm geht. Er ist immer sehr sorgfältig, wissen Sie?«

      Romy schickte Max eine Nachricht und bat ihn, die Angaben zu überprüfen. Seine Antwort traf wenige Minuten später ein. Nebert war an dem Abend tatsächlich bei den Greifs gewesen, allerdings hatte er sich dort kaum länger als fünf Minuten aufgehalten.

      Die Befragung des Nachbarn, den Romy und Jan anschließend zum Gespräch baten, brachte keine neuen Erkenntnisse.

      »Wie stellst du dir den Ablauf vor?«, fragte Jan und schaute Romy an. »Hat er sie in seinem Büro überwältigt? Verdammt riskant, oder?«

      »Es gab einen Auslöser – der berühmte Tropfen, der das Fass und so weiter.«

      »Das passt aber nicht zu der Annahme, dass die beiden das Ganze als Ahlbeck-Mord planten.«

      »Stimmt.« Romy nickte. »Vielleicht ist der Plan erst an diesem Abend entstanden …«

      Jan legte die Fingerspitzen aneinander.

      »Nebert ist aufgebracht – warum auch immer. Es kommt zu einem Streit, oder er hat einfach die Nase voll, will sich nicht länger erpressen lassen. Er schlägt sie nieder. Wir wissen, dass sie eine Vielzahl von Schlagverletzungen erlitt …« Romy versuchte, sich die Räumlichkeiten der Praxis vorzustellen. »Das Büro befindet sich im hinteren Bereich der Praxis. Er muss sehr überlegt handeln. Er spritzt ihr ein Narkotikum und informiert seine Frau …«

      »Meine Güte, nebenan war die Arzthelferin!«, wandte Jan ein.

      »Die genug anderen Kram zu tun hat. Sonja Nebert eilt in die Praxis, und die Arzthelferin geht. Es ging um einige Augenblicke …«

      »Sehr riskant.«

      »Er hat die Tür abgeschlossen, Karola unter den Tisch, hinter die Tür gezerrt – wie auch immer. Wahrscheinlich hat die Arzthelferin das Büro nie betreten, ohne anzuklopfen.«

      Jan wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht …«

      »Er erledigt seinen Hausbesuch. Sie durchwühlt Karolas Sachen und entdeckt etwas – Hinweise zu Ahlbeck im Handy oder …«

      »Die Neberts wohnen über der Praxis«, wandte Jan ein.

      »Ja – und?«

      »Wenn er seine Frau informiert hat, hätte sie innerhalb weniger Augenblicke auftauchen müssen und nicht erst, als er zum Hausbesuch aufbrach.«

      »Stimmt.«

      »Vielleicht hat Sonja sie draußen überfallen, am Auto«, schlug Jan vor. »In der Dunkelheit eines kalten Winterabends hat niemand etwas mitbekommen. Sie fährt den Wagen in die Garage … Gibt es dort eine Garage?«

      Romy nickte eifrig. »Ja, eine Tiefgarage. Sie fesselt Karola Tiehl, Nebert verpasst ihr das Narkotikum, und nun planen sie blitzschnell die weitere Vorgehensweise.«

      »Einschließlich des Alibis?«

      »Aber ja – das ist das Entscheidende. Sie haben ungefähr eine Stunde zur Verfügung, um ein Essen zu zaubern, und danach die halbe Nacht.«

      »Das klingt …« Jan atmete tief durch.

      »Bizarr? Eiskalt? Überaus beängstigend?«

      »Nun, so etwas muss man erstmal durchziehen. Es ist eine Sache, jemandem etwas zu spritzen und ihn auf diese Weise zu töten, und etwas ganz anderes, sein Opfer zu malträtieren und derart zuzurichten.«

      »Das ist wahr, aber vergessen wir nicht, dass Karola die beiden seit Jahren unter Druck gesetzt hat.«

      »Womit genau hat sie das eigentlich gemacht?«, überlegte Jan. »Die Sache mit den Unterlagen zu den Medikamentenversuchen war ja lediglich eine Story, die sie uns präsentiert haben, entscheidend ist der Hinweis für …«

      »Warum? Vielleicht ist sie zweigleisig gefahren.«

      »Die Aussage ihrer Mutter ist ausschlaggebend.«

      »Ja, das denke ich auch«, stimmte Romy zu. »Vielleicht existiert ein Beweis, der über das hinausgeht, was Sandra Stein aussagen könnte.«

      Einen Moment schwiegen sie, vertieft in ihre Überlegungen.

      »Die Neberts haben vorgegeben, dass bald mit den Zahlungen Schluss sein würde«, fuhr Romy fort. »Das kann natürlich auch nur Teil ihrer Story für die Polizei gewesen sein, mit der sie untermauern wollten, dass sie quasi kaum noch ein Motiv hätten, aber womöglich ist das gar nicht so weit hergeholt. Vielleicht hatte Karola ihre Beweismittel dabei oder ist kurzerhand umgeschwenkt und hat weitere Zahlungen gefordert.«

      »Womöglich wurde deutlich, dass es eine Kopie gibt und die Erpressung nie ein Ende haben wird.«

      »Aber dann ist der Mord eine riskante Sache.«

      »Und wenn der gar nicht geplant war?«, wandte Jan ein. »Sie haben sie gefoltert, um zu erfahren, wo sich die Beweise befinden, und das Ganze ist eskaliert.«

      »Sie ist an Unterkühlung gestorben …«

      »Das geht auch in einer Tiefgarage. Später haben sie sie weggefahren.«

      »Okay.« Romy biss sich auf die Unterlippe. »Durchaus denkbar, wobei ich jetzt über die Einzelheiten gar nicht genauer nachdenken möchte, außer so viel: Alle Spuren sind beseitigt worden.«

      »Klar.«

      »Wo würde Karola eine Kopie ihrer Beweise aufbewahren?«

      »Bei ihrer Mutter.«

      Romy stand auf. »Lass uns nach Ummanz fahren.«

      Als sie im Wagen saßen und die Brücke über den vereisten Bodden passierten, den die Sonne in warmes Morgenlicht tauchte, fiel ihr plötzlich Scheuer ein. Sein sozusagen unspektakulärer Tod war in den Hintergrund gerückt, obwohl das Foto, das Max ausgegraben hatte, neben der Videodatei ein entscheidender Auslöser war, der den Kinderarzt samt seiner Frau erneut in den Mittelpunkt rückte.

      »Woher wussten die Neberts, dass Scheuer eine Radtour gemacht hat?« Romy schüttelte den Kopf. »Hat er die beiden auch bedrängt? Über all die Jahre hinweg? Und wusste oder ahnte Scheuer auch, worum es wirklich ging?«

      Jan warf ihr einen Blick zu. »Das werden wir vielleicht nie erfahren.«

      »Das ist doch …«

      »Wir benutzen es als Aufhänger. Ich bin gespannt, wie die beiden reagieren und ob es ihnen gelingt, cool zu bleiben und uns das Ganze als zufällige Begegnung zu verkaufen.«

      Als sie vor dem kleinen Häuschen – kaum größer als eine Gartendatscha – am Ortsrand von Tankow hielten, atmete Romy tief ein. Ummanz wurde auch als Rügens kleine Schwester bezeichnet, wie sie sich entsann – ein Paradies für Kitesurfer, zugleich still und beschaulich, Kranichgegend, sogar Adler und Kormorane konnten hier beobachtet werden. Kasch, mit dem sie inzwischen per du war, kam ihnen entgegen.

      »Die Leute in der Gegend sagen, dass sie immer mal wieder plötzlich ausgeflogen war«, berichtete er nach kurzer Begrüßung. »Wie die Zugvögel. Um dann Monate später zurückzukehren. Niemand wunderte sich darüber. Dann hat sie ein bisschen gejobbt – drüben in Gingst und …«

      »Wie lange hat sie hier gelebt?«, unterbrach Romy ihn.

      »Einige Jahre. Das weiß wohl niemand so genau.« Er zuckte mit den Achseln. »Der Zimmermann aus Gingst hat erzählt, dass sie so gut wie nichts von sich erzählte. Ihm war das egal – sie hat ihren Job gut gemacht. An Karola erinnert sich niemand, auch nicht an die Neberts«, fügte er hinzu.

      Sie betraten das Haus durch den rückwärtigen Eingang. »Der Schlüssel lag auf dem Fensterbrett«, sagte Kasch. »Und zu holen gibt es hier wirklich nichts. Die Bude ist fünfzig Jahre alt und wurde das letzte Mal wahrscheinlich vor zwanzig Jahren renoviert, wenn überhaupt.«

      »Und wem gehört sie?«, fragte Jan, während sie sich in der karg eingerichteten Wohnküche umsahen.

      »Einem Bauern aus Gingst.« Kasch blätterte in seinen Notizen. »Er hat sie hier wohnen lassen, für kleines Geld.« Er zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich schwarz.«

      »Weiß er irgendwas über sie?«

      »Falls ja, will er sich nicht dazu äußern. Maulfaul der Typ. Von dem erfahren wir freiwillig nichts.«

      Romy betrat das kleine Schlafzimmer, in dem ungemütliche Temperaturen herrschten. Die Luft war eisig-klamm. Bett, Schrank, Kommode, ein Landschaftsbild an der Wand – Bodden in der Dämmerung –, wahrscheinlich ein Kalenderblatt; einige Klamotten und Schuhe, Handtücher und Decken. Keine Erinnerungen, nichts Persönliches.

      Wie bei Karola, dachte Romy und öffnete die Tür zu dem kleinen Bad. Eine Zahnbürste lag auf dem Beckenrand. Romy nahm sie in die Hand, die Bürste war gefroren, der Spiegel war an mehreren Stellen blind, die Duschwanne hatte abgeschlagene Stellen, der Vorhang war zerschlissen.

      Was hat die Frau getan, dass sie so ein Leben führt, und das seit dreißig Jahren? Und wohin geht sie, wenn sie sich verstecken will? Karolas Tod dürfte ein Schock für sie gewesen sein, und natürlich war ihr klar gewesen …

      »Kommst du mal, Romy?«, rief Jan von nebenan. Seine Stimme klang elektrisiert.

      »Na klar.«

      Romy war mit wenigen Schritten bei ihm. Er hatte den Wandschrank in der Eingangsdiele genauer inspiziert und hinter dem Schlüsselbrett ein schubladengroßes Versteck entdeckt. In einer Teebüchse lagen Geldscheine. Jan griff hinein und zog mehrere dicke Bündel heraus.

      »Etliche Tausend Euro«, murmelte er.

      »Hätte sie das zurückgelassen?«

      »Vielleicht hatte sie es eilig.«

      »Danach sieht der Rest des Hauses aber nicht aus«, wandte Romy ein. »Alles wirkt so, als hätte sie das Nötigste eingepackt. Ist da noch mehr drin?«

      Jan schüttelte den Kopf. »Nur die Büchse mit dem Geld.« Er kratzte sich im Nacken. »Das gefällt mir nicht.«

      »Wir sollten die Spusi kommen lassen. Vielleicht finden wir Spuren, Fingerabdrücke, irgendetwas.« Romy griff zum Handy und wählte Max’ Kurzwahl, während sie ins Freie trat.

      »Das ist wohl Gedankenübertragung. Ich wollte auch gerade anrufen«, sagte er statt einer Begrüßung.

      »Nun, wir brauchen die Spurensicherung hier draußen, und zwar ziemlich schnell«, kam Romy ihm eilig zuvor. »Und was ist bei euch los?«

      »Ich habe Sonja Nebert genauer unter die Lupe genommen. Nachdem wir uns bislang ja eher auf ihn konzentriert hatten, wollte ich jetzt nichts auslassen.«

      »Verstehe. Darf ich davon ausgehen, dass du etwas ausgebuddelt hast?«

      »Hm … ja, doch. Es gab mal eine Strafanzeige gegen sie, die aber nach einiger Zeit wieder zurückgenommen wurde.«

      »Und was hat sie angestellt?«

      »Sie hat eine Arzthelferin verprügelt.«

      Romy zwinkerte verblüfft. »Wie bitte?«

      »Ja, das war noch zu der Zeit, als Nebert in der Stralsunder Praxis tätig war.«

      »Gibt es auch einen Namen zu der Geschichte?«

      »Natürlich – ist unterwegs zu dir einschließlich Kontaktdaten. Die Frau arbeitet inzwischen in einer Landarztpraxis in Reinberg, in der Nähe von Stahlbrode.«

      »Gut, danke.«

      »Soll ich sie bitten, nach Bergen zu kommen?«

      »Ein Versuch kann nicht schaden.«

      Romy steckte das Handy ein. Jan stand plötzlich neben ihr, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie kurz an sich. »Fahr zurück. Ich bleibe mit dem Kollegen Kasch hier draußen, wir klappern auch noch mal ein paar Leute gemeinsam ab, und später komme ich mit ihm gemeinsam zurück.«

      »Warum?«

      »Nun, ich bin der Auffassung, dass es auch in Bergen mehr als genug zu tun gibt und …«

      Romy folgte seinem Blick über die vereiste Schilflandschaft. »Befürchtest du …«

      »Du nicht?«

      Sie überlegte kurz, lehnte dann den Kopf an seine Schulter. »Ein Grund mehr, hier zu bleiben.«

      »Das sehe ich anders. Es ist eher ein Grund mehr, die Stellung in Bergen zu halten und die Vernehmung der Neberts vorzubereiten – mit allem, was dazugehört«, erwiderte Jan energisch. »Und falls wir hier tatsächlich fündig werden – in welcher Weise auch immer –, muss alles sehr schnell gesichert werden.«

      »Na schön.«

      »Wir sollten Kasper fragen, ob er die Praxis von weitem im Auge behält.«

      »Gute Idee.«

      Romy fuhr über die L30 zurück. Ihre Augen brannten, ansonsten hatte sie jede Menge Adrenalin im Körper und spürte weder Müdigkeit noch Erschöpfung, sondern ausschließlich Unruhe. Das kommt später, wenn alles vorbei ist, dachte sie. Dann schlafe ich eine Woche lang zwölf Stunden täglich, mindestens, fläze mich anschließend aufs Sofa oder mache mich dann auf eine lange Wanderung in die Zickerschen Berge, hinunter zum Nonnenloch, am Wasser zurück Richtung Gager. Die See ist eiskalt oder gefroren, ich spüre die Gischt auf den Wangen, die Möwen schreien, und die alten Steine und Findlinge glänzen im matten Licht. Sie könnten Geschichten aus tausend Jahren erzählen, und ich lausche ihnen, während ich hinausblicke zum Horizont und nichts anderes mehr wichtig scheint.
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      Mick stierte schlaftrunken aufs Display. Der Typ von der Polizei, dachte er und rappelte sich mühsam hoch. Er hatte höchstens zwei Stunden geschlafen und fühlte sich, ja, wie durch den Wolf gedreht. Vielleicht sollte ich mir langsam, aber sicher doch mal einen anderen Job suchen und mehr auf meine Gesundheit achten. Er setzte die Wasserflasche an den Hals und trank gierig, dann räusperte er sich und nahm den Anruf an.

      »Wie war dein Einsatz?«

      Gute Frage und kaum mit einem Satz zu beantworten. »Euer Mann ist brav zur Arbeit gefahren, und da ich schon mal da war, habe ich mich gründlich umgesehen.«

      »Verstehe. Und?«

      »Er ist auf unerwünschten Besuch vorbereitet.«

      »Geht das etwas genauer?«

      »Er arbeitet mit versteckter Kamera – auf die ich vorbereitet war.«

      »Kluges Kerlchen.«

      »Danke. Womit ich allerdings nicht gerechnet habe, war das Betäubungsgas.«

      »Ist das ein …«

      »Keinesfalls.« Mick wurde langsam munterer. Er ging mit dem Telefon am Ohr in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. »In einem Schrank mit Haushaltsgeräten war ein Stolperdraht gespannt, den ich aktiviert habe, als ich mich genauer umsehen wollte. Wenige Sekunden später hat es mich ausgeknockt.«

      »Ach du Scheiße.«

      »Ja. Aufgewacht bin ich viele Stunden später vor Kälte zitternd in meinem Wagen zwanzig Kilometer außerhalb von Neustrelitz am Tollensesee. Der hat sich richtig Mühe gegeben. Hammer, oder?«

      »So kann man es auch ausdrücken.«

      »Außerdem hat er sich an mir ausgetobt.«

      »Wie jetzt?«

      »Er hat ordentlich auf mich eingedroschen. Schätze, dass es ihm gar nicht gefällt, beobachtet zu werden, von Eingriffen in seine Privatsphäre mal ganz zu schweigen.«

      »Du solltest zu einem unserer Ärzte gehen …«

      »Nicht nötig. Ein paar blaue Flecke kriege ich auch alleine geregelt, und dieses Gas hat sich schnell wieder verflüchtigt, nachdem ich erst mal wach war.«

      »Damit soll man nicht spaßen.«

      »Du klingst ja fast wie meine Mami.« Mick verdrehte die Augen. »Der ganze Job ist nicht besonders spaßig, so betrachtet, aber das weiß ich ja nicht erst seit gestern.«

      »Okay. Sei trotzdem vorsichtig. Der Typ kennt jetzt dein Gesicht und wahrscheinlich einiges mehr.«

      »Ich bin kein Anfänger. Natürlich hatte ich kein Handy dabei, das persönliche Daten und Angaben enthält. Und mit den Kennzeichen kann er auch nicht viel anfangen.«

      »Okay. Wenn dir noch was einfällt …«

      »Schon klar.«

      Mick trank einen doppelten Espresso und ging unter die Dusche. Anschließend frühstückte er ausgiebig und informierte Tom über seinen nächtlichen Einsatz.

      Martina Koch war bemerkenswert schnell bereit gewesen, persönlich ins Kommissariat zu kommen und eine Aussage zu machen. Die Arzthelferin war Mitte vierzig, groß gewachsen, dezent korpulent. Sie trug einen dicken Wollpullover und hatte ihr üppiges blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Auf den ersten Blick wirkte sie geschwätzig und neugierig.

      »Die Sache liegt ja hundert Jahre zurück«, meinte sie zum wiederholten Mal, während sie Romy mit großen Augen ansah. »Ich bin wirklich sehr gespannt, warum Sie dazu ausgerechnet jetzt mehr wissen wollen.«

      »Glaube ich Ihnen gerne, aber«, Romy legte einen Kuli beiseite, »viel werde ich Ihnen zu unseren Beweggründen nicht erzählen können. Wir ermitteln im Umfeld eines Kapitalverbrechens und benötigen so viel Hintergrundmaterial wie irgend möglich.«

      »Kapitalverbrechen«, wiederholte Koch andächtig. »Wow.«

      Romy zwang sich zu einem halbwegs freundlichen Lächeln. Koch gehörte ihrer ersten Einschätzung zufolge zu den Leuten, die bei einem Autounfall erst mal schnell das Handy zückten – um zu fotografieren, statt Rettungskräfte zu benachrichtigen und zu helfen. Aber vielleicht bin ich gerade verdammt ungerecht, voreilig und etwas überreizt, beschwichtigte sie sich im nächsten Atemzug selbst.

      »Sie haben damals für Doktor Nebert gearbeitet«, ergriff sie das Wort. »Erzählen Sie doch mal – wie war das Arbeitsklima?«

      »Nun, anfangs ganz normal. Nebert war – oder ist – ein guter Arzt, sachlich und zugewandt zugleich. Hektisch aufgeregte Mütter haben sich beruhigt, kaum dass der Doktor ihr Kind zu untersuchen begann, selbst wenn es um etwas mehr als Husten und Durchfall ging. Er hat gute Arbeit geleistet, fand ich.«

      Romy nickte. »Und was veränderte sich dann?«

      »Na ja, es hatte mit ihr zu tun …« Koch sah kurz auf ihre Hände. »Sie hat sich als Chefin aufgespielt. Und auf so was steh ich, ehrlich gesagt, gar nicht.«

      »Aha. Könnten Sie etwas konkreter werden?«

      »Gerne. Er war der Arzt, er hat studiert und den Doktor gemacht und leitete eine Praxis; sie war medizinisch-technische Assistentin, hatte lange in der Klinikverwaltung gearbeitet und war beziehungsweise ist außerdem mit ihm verheiratet. Offenbar war sie der Meinung, dass die Ehe mit einem Arzt quasi unmittelbar dazu führt, dass sie nun ebenfalls Frau Doktor wird. Als würde einem der Titel beim Verlassen des Standesamts irgendwo nachwachsen …« Koch zog beide Brauen hoch, und Romy musste unwillkürlich lächeln.

      »Ich schätze, dass Sie mit Ihrer Meinung nicht hinterm Berg gehalten haben?«

      »Sie haben es erraten. Ich habe mir viel sagen lassen, was die Abrechnungen und den ganzen Bürokram, Organisation und Technik anging, da hatte sie echt was drauf. Aber wenn es sich um die Patienten handelte, um Untersuchung, Behandlung und solche Details, da hatte mir der Doktor was zu sagen und nicht sie.«

      Koch nickte eifrig. Ihre Wangen hatten sich gerötet. »Sie hat natürlich mitgekriegt, dass ich ihre seltsamen Dünkelanwandlungen oder wie man es nennen möchte, schlicht ignoriert habe, und die Atmosphäre zwischen uns kühlte sich merklich ab. Sie hat dann ein paarmal versucht, mir eins auszuwischen …«

      »Wie darf ich mir das vorstellen?«

      »Nun, sie hat beispielsweise mehrfach Instrumente und Medikamente falsch abgelegt oder auch vertauscht und behauptet, dass ich dafür verantwortlich sei«, berichtete Koch.

      »Und wie haben Sie sich dagegen zur Wehr gesetzt?«

      »Mit einer wirkungsvollen Lüge.«

      »Erzählen Sie.«

      Koch nickte. »Mein Freund hat damals bei Canon gearbeitet, und ich habe behauptet, dass er mir eine Videokamera zur Verfügung gestellt habe. In einem kleinen Film könne man sehr genau erkennen, wie sie die Medikamente vertauscht und sich dabei ständig umsieht, ob jemand zur Tür hereinkommt.«

      Romy beugte sich vor. »War das tatsächlich eine Lüge oder …«

      Koch setzte eine perfekte Unschuldsmiene auf. »Aber natürlich. Ich habe das Ganze allerdings ziemlich ausgeschmückt – wissen Sie, ich bin ganz gut im Geschichtenerzählen.«

      Das glaube ich dir aufs Wort, dachte Romy.

      »Ihre Reaktion war hochinteressant. Ich hatte mich kaum warm geredet, da ist sie auch schon erbleicht oder auch: zur Salzsäule erstarrt. Ich dachte, sie fällt um.«

      »Und weiter?«

      »Ein paar Tage später bin ich auf dem Nachhauseweg überfallen und zusammengeschlagen worden – von ihr. Sie trug eine Gesichtsmaske, die ich ihr jedoch ein Stück herunterreißen konnte.«

      Romy wusste, dass sie eine verblüffte Miene aufgesetzt hatte.

      »Ich weiß ganz genau, was Sie denken.« Koch nickte. »Und um Ihrer nächsten Frage gleich zuvorzukommen – ja: Ich war bereits damals ein eher kräftiger Typ Frau mit einigen Kilo zu viel auf den Rippen, der nicht so schnell aus den Puschen kippt und sich durchaus wehren kann, während sie eher als dürrer Haken durchging. Aber die Nebert wusste genau, was sie tat …«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Sie wusste, wohin man schlagen muss, damit es richtig weh tut. Ich denke, sie konnte Karate oder so was. Sie hat mir mächtig zugesetzt. Ich habe noch am selben Abend Anzeige erstattet und war außerdem beim Arzt.«

      »Aber die Anzeige haben Sie später wieder zurückgenommen.«

      »Ja – sie hat sich entschuldigt, und er hat zu beschwichtigen versucht. Ich erhielt zudem ein kleines Schmerzensgeld und ein paar Tage Sonderurlaub. Dabei wollte ich es dann bewenden lassen. Es soll ja auch gar nicht gesund sein, nachtragend zu sein«, erklärte sie achselzuckend. »Wenig später habe ich mir eine andere Stelle gesucht, denn mit den beiden wollte ich auf Dauer doch nichts mehr zu tun haben.«

      Romy war einigermaßen perplex, und das betraf keineswegs allein die Vorstellung einer prügelnden Sonja Nebert.

      »Sie sind davon überzeugt, dass der Konflikt zu schwelen begann, als Sie deutlich machten, dass Sie keineswegs bereit seien, eine Frau Doktor Nebert zu akzeptieren, die sich ihren Titel nicht selbst erarbeitet hatte.«

      »Ich hätte es nicht besser formulieren können«, stimmte Koch zu. »Die war stinksauer, zumal er keinerlei Anstalten machte, sich auf ihre Seite zu stellen – zu diesem Zeitpunkt jedenfalls nicht. Erst als es um die Anzeige ging, trat er an mich heran: höflich, freundlich, beschwichtigend. Ich denke, dass er mich mochte. Möglich, dass ihr das auch nicht gefiel.«

      Romy nahm den Kuli zur Hand und klopfte etliche Male auf die Tischplatte, bevor sie ihn wieder beiseitelegte. Was für eine merkwürdige Geschichte! Sie spürte Kochs Blicke.

      »Ein seltsames Paar, wenn Sie mich fragen«, setzte sie nach. »Aber das war nur so ein Gefühl.«

      Romy bedankte sich wenig später bei der Frau und schickte ein Memo herum. Es gab immer noch keine Spur von Sandra Stein. Sie hatte inzwischen eine ungefähre Vorstellung von dem Ablauf der Tatnacht, ohne einen einzigen handfesten Beweis präsentieren zu können. Der Staatsanwalt würde sich freuen.

      Romy rückte in ihrem Büro zwei Sessel zusammen und rollte sich darauf ein. Zwanzig Minuten, dachte sie, dann bin ich wieder fit – na gut, fünfundzwanzig.

      »Vielleicht versteckt sie sich irgendwo und wartet, bis wir wieder weg sind«, meinte Kasch. »Oder bis die ganze Sache endlich beendet ist. Am besten natürlich durch eine Festnahme.«

      »Wo könnte sie sich verstecken – mitten im Winter?«, fragte Jan und trampelte mit den Füßen, um sich warmzuhalten.

      Die Spusi war inzwischen eingetroffen und suchte jeden Zentimeter des Hauses und Grundstücks ab, unterstützt durch einen Polizisten mit Spürhund. Jan hatte zwischendurch mit Stralsund telefoniert. Simons Bericht zum Einsatz ihres V-Mannes, der eigentlich eher ein Spitzel war, wenn auch ein altgedienter und zuverlässiger Typ mit eindrucksvoller Biographie, beunruhigte ihn zutiefst. Doch die Geschichte musste zunächst warten.

      Er fuhr erneut nach Gingst, um mit dem Handwerker zu reden, für den Sandra Stein gearbeitet hatte. Vielleicht konnte er ihm doch ein paar Worte entlocken. Die Tür zur Werkstatt stand offen. Jan klopfte und trat ein. Klaus Tuch bearbeitete ein zwei Meter langes Holzstück an der Tischkreissäge und tat so, als hätte er ihn nicht bemerkt. Die Säge kreischte, im Hintergrund glühte ein Kohleofen. Jan trat näher und wärmte sich die Hände. Schließlich erstarb die Motorsäge.

      »Schon wieder Polizei?«, maulte er. »Sie waren doch vorhin schon hier. Und Ihr Kollege hat auch schon Fragen gestellt. Meinen Sie, dass ich inzwischen mehr zu erzählen habe?«

      »Vielleicht.«

      »Alles, was ich weiß, habe ich Ihnen gesagt.«

      »Das glaube ich nicht.«

      »Dann eben nicht. Ihr Problem. Und jetzt muss ich weiterarbeiten.« Er legte den Sicherungsbügel über die Scheibe und beugte sich über das Holz.

      Jan trat ein paar Schritte hinter ihn und zog den Stecker.

      »Kumpel, was soll das …«

      »Sandra hatte eine Tochter, die ermordet worden ist«, fiel Jan ihm ins Wort. »Nun ist Sandra verschwunden, und wir befürchten, dass sie entweder auf der Flucht ist – was ich sehr für sie hoffe – oder nicht mehr lebt. Wenn sie flüchtig ist, müssen wir sie finden. Wir brauchen Ihre Aussage, um den Mörder überführen zu können. Falls sie tot ist, müssen wir untersuchen, was geschehen ist, um den Mörder zu schnappen. Es könnte derselbe sein, der ihre Tochter auf dem Gewissen hat. Ist dieser Sachverhalt bei Ihnen angekommen, oder soll ich es noch mal erklären?«

      Der Zimmermann starrte ihn unschlüssig an. Dann zog er die Handschuhe aus, legte den Gesichtsschutz beiseite. »Sie hat nie viel geredet«, erklärte er leise. »Mir war immer klar, dass sie eine schwere Zeit gehabt hatte. Irgendwas Schlimmes musste vorgefallen sein. Aber ich habe sie in Ruhe gelassen. Sie kam und ging, und ich habe nicht gefragt, wo sie warum war. Verstehen Sie? Irgendwann um Weihnachten herum war sie hier und dann noch mal vor ungefähr zwei Wochen …«

      »Geht das genauer?«

      Tuch rieb sich über die Nase. »Nein. So was schreib ich mir nicht auf. Sie wollte die Unterlagen für die Steuer ordnen. Dann ist sie wieder gegangen. Sie hatte keine festen Arbeitszeiten, verstehen Sie? Wenn sie da war, war sie da, wenn nicht, dann eben nicht.«

      Jan atmete tief durch. So kommen wir nicht weiter, dachte er. Er drehte sich um, als das Tor knarzte und Tuch an ihm vorbeisah.

      »Was gibt’s, Tobi?« Und zu Jan gewandt: »Mein Sohn.«

      Ein ungefähr fünfzehn-, sechzehnjähriger Teenager trat näher. Er hatte die Hände tief in die Taschen geschoben. »Ich war da.«

      Jan hielt kurz die Luft. »Du warst bei Sandra Stein?«

      Er warf seinem Vater einen unsicheren Blick zu. »Ja. Ich habe manchmal nach ihr geschaut – also von weitem, wenn ich eine Tour mit dem Moped gemacht habe. Einfach so. Ist ja nicht verboten. Was ist denn mit ihr?«

      Tuch schüttelte verdutzt den Kopf. »Bei dem eisigen Winterwetter bist du mit der Maschine durch die Gegend gefahren? Spinnst du, oder was?«

      »Da macht es doch erst richtig Spaß.« Ein Grinsen flog über Tobis Gesicht.

      »Deine Mutter wird begeistert sein.«

      Das Grinsen erstarb.

      »Wann genau hast du sie zum letzten Mal gesehen?«, unterbrach Jan den Vater-Sohn-Disput.

      Der Junge kramte sein Handy aus der Tasche. »Nach der Schule, letzte Stunde Mathe … das war Dienstag, der dreizehnte. Ist das genau genug?« Erneutes Grinsen.

      An dem Morgen war Karolas Leiche am Strand gefunden worden.

      »Klasse«, erwiderte Jan. »Was hast du beobachtet?«

      »Nichts. Sie hat Feuerholz reingeholt. Das habe ich von weitem gesehen, und ich wollte gerade näher heranfahren, als ich jemanden zum Haus gehen sah.«

      »Mann? Frau?«

      »Das war auf die Entfernung schwer zu erkennen. Eine Gestalt eben«, meinte er achselzuckend.

      »Hast du einen Wagen gesehen?«

      »Nein.«

      Jan schloss kurz die Augen. »Tobi – das ist total wichtig. Kannst du dich an irgendetwas erinnern? Eine Kleinigkeit, etwas, was dich irritierte oder verwunderte. Bitte, überleg gut, lass dir Zeit.«

      »Ich habe mich gewundert, dass da überhaupt jemand war. Sandra und Besuch? Ein Spaziergänger vielleicht.«

      »Du hast nicht zufällig ein Foto gemacht?«

      »Nö. Wieso auch? Da gab es nichts zu fotografieren.«

      Weil ihr sonst jeden Scheiß fotografiert, dachte Jan – euer Essen, Selfies ohne Ende, vorzugsweise alberne Grimassen, aber auch sonst: einfach alles. Er spürte Tuchs Blick und nickte ihm zu. »Okay, da kann man nichts machen.«

      »Sie sagen es.«

      Als er zu dem Häuschen zurückkehrte, kam Kasch ihm entgegen. Sein Gesicht war bleich.
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      Sie war erschlagen und anschließend unter einem hohen Stapel Holz abgelegt worden. Rechtsmediziner Möller mochte sich bis zum frühen Abend noch nicht hundertprozentig festlegen, hielt es aber für denkbar, dass Sandra Stein am Tag nach dem Tod ihrer Tochter verstarb – aufgrund brachialer körperlicher Gewalt. Zwei von Buhls besten Leuten und der leitende Kriminaltechniker persönlich waren immer noch in Ummanz – bislang ohne weiterführende Spuren entdeckt zu haben

      Romy war der Verzweiflung nahe. Sie hatte zwischenzeitlich auf Jans energischen Rat hin ein paar Stunden Schlaf nachgeholt, fühlte sich aber anschließend allenfalls körperlich etwas fitter. Das gesamte Team stand unter Schock.

      »Die beiden sind die Täter, aber wir haben bislang nichts anderes als ein uraltes Foto, das, für sich allein genommen, herzlich wenig bringt, dann die Aussage einer ehemaligen Angestellten über die Gewaltbereitschaft von Sonja Nebert und das Video von Karola, in dem jedoch kein Name fällt«, fasste Romy in der Teamsitzung zusammen. »Wenn wir nichts finden, kommen die damit durch. Sie haben sich ihrer Erpresserin und einer Mitwisserin, zufälligerweise der Mutter, sowie womöglich auch des Ehemanns des Vergewaltigungsopfers entledigt, und nichts passiert?«

      Romy war kurz davor, sich die Haare zu raufen. Niemand sagte etwas. Was gab es auch zu sagen? Letzte Einwände, dass es womöglich doch anders gewesen sein könnte? Fine ging herum und schenkte Kaffee aus.

      »Der Staatsanwalt ist dafür, dass wir dennoch mit den Vernehmungen der beiden beginnen«, ergriff Jan schließlich das Wort. »Vielleicht können wir Unruhe stiften und dafür sorgen, dass wenigstens einer die Linie verlässt.«

      »Glaubst du wirklich daran?«

      »Wir müssen etwas tun, und wir werden etwas tun«, betonte Jan. »Die Indizienlage ist karg, sehr karg, aber wir werden ein großes Team in das Haus schicken und jeden Millimeter absuchen, auch in der Praxis. Das dauert Tage. Wir werden sehen, ob die beiden dann so cool und umsichtig bleiben, wie wir sie bisher erlebt haben.«

      »Sie werden sich einen guten Anwalt nehmen oder auch zwei oder eine ganze Kanzlei.«

      »Vielleicht auch nicht, vorerst nicht. Solange sie nicht wissen, was wir wissen und in der Hand haben, wollen sie das Ganze unter Umständen alleine managen. Außerdem haben wir die Aussage von Tobias Tuch. Er hat an dem Tag eine Person zum Haus gehen sehen. Das ist verdammt dünn, ja, aber …«

      »Besser als nichts«, sagte Romy und nickte. »Du hast völlig recht. Wir müssen das Beste daraus machen. Wir sollten sie zusammen ins Kommissariat bestellen und dann nacheinander und getrennt vernehmen. Und wer weiß, ob wir nicht doch zufällig noch den einen oder anderen Hinweis erhalten, den wir dann vertiefen können, oder es tut sich eine Lücke auf.«

      Jan deutete ein Lächeln an. »Und währenddessen suchen Buhls Leute weiter, und Max gräbt nach Möglichkeit noch andere Leute aus der Vergangenheit der beiden aus.«

      Kasper blieb im Wagen sitzen und beobachtete, wie die Neberts abgeholt wurden. Sie mussten in zwei verschiedenen Streifenwagen Platz nehmen, und den Gesichtsausdrücken nach zu urteilen, hatten sie an diesem Abend mit allem gerechnet, nur nicht mit einem Ausflug ins Kommissariat.

      Kasper betrat wenig später an der Seite eines Spusi-Teams das Haus. Romy hatte ihn gebeten, die Durchsuchung zu begleiten und die Räumlichkeiten mit dem aufmerksamen Blick eines Exkommissars, der über die bestmögliche Erfahrung und Übersicht verfügte, in Augenschein zu nehmen. Nett gesagt.

      Er fing im Dachgeschoss an, während sich das Team aufteilte und Garage, Praxis und Privaträume durchsuchte. Kasper war davon überzeugt, dass es keinen direkten, offensichtlichen Beweis geben werde – Fotos etwa oder Notizen, Speichermedien und dergleichen. Die beiden hatten die Vergangenheit auszulöschen versucht, sich dabei ziemlich schlau verhalten und würden jetzt kaum so dumm sein, Hinweise auf die Taten aufzubewahren. Aber wie so oft waren es manchmal die Kleinigkeiten, die ein ganzes Gebäude zum Einsturz bringen konnten.

      Karola war mit allergrößter Wahrscheinlichkeit gefoltert worden, damit sie die Beweismittel, die Nebert seit Jahren in Bedrängnis brachten, herausrückte und zudem den Aufenthaltsort ihrer Mutter verriet, die am nächsten Tag einen gewaltsamen Tod erlitt. Warum hatte sie auch sterben müssen? Weil sie die Beweismittel nicht herausgab? Vielleicht.

      Kasper durchsuchte Schlafzimmer und Bad und schließlich ein kleines Dachzimmer am Ende des Ganges, das mit seinem bunten Anstrich und den zierlichen Möbeln feminin wirkte und wohl hauptsächlich von Sonja Nebert benutzt wurde – ein kleiner Raum voller Bücher und Zeitschriften. In einer Ecke stand ein gutgefüllter Korb mit duftender Bügelwäsche.

      Kasper kippte den Wäscheberg auf den Tisch. Arztkittel, Hemden, Pullover, Jeans, Socken. Er legte alles wieder zurück und spürte plötzlich einen feinen Stich im Finger – ein winziger Holzsplitter hatte sich durch die dünnen Handschuhe in seinen Mittelfinger gebohrt. Er entfernte ihn behutsam und hielt inne. Erneut wühlte er sich durch die Wäschestücke und entdeckte schließlich eine Hose, in deren Stoff sich winzige Späne gebohrt hatten. Er legte das Kleidungsstück auf den Tisch und schoss mehrere Fotos, die er Max schickte, bevor er die Hose in eine Plastiktüte packte und den Spusi-Leuten übergab.

      Nebert hatte sich schnell wieder gefangen. Romy musterte ihn einen Augenblick eindringlich, während sie sich innerlich fokussierte, und sie spürte, dass Jan sich neben ihr in ähnlicher Weise sammelte.

      »Was wollen Sie schon wieder?«, fragte der Kinderarzt. »Noch dazu an einem Samstagabend. Ich muss gestehen, dass ich einigermaßen verblüfft bin.«

      »Wir sind auf Hinweise gestoßen, die uns auch einigermaßen verblüfft haben«, entgegnete Romy.

      »Ich bin gespannt.«

      »Dann will ich Sie gar nicht lange auf die Folter spannen. Es geht um Karola und deren Mutter – Sandra Stein –, und es geht um Anna-Maria Scheuer und deren Tochter Anja.«

      Nebert sah sie abwartend an.

      Romy drehte den Laptop herum und startete Karolas Videodatei mit einem deutlich gekürzten Film. Nebert erstarrte, als er Karola erkannte und ihre Stimme erklang.

      »Wie sich herausstellte, hatte sie einen ziemlich holprigen Lebensweg hinter sich, der tiefe Spuren hinterlassen hat … Was sie einige Zeit später an den Rand des Zusammenbruchs brachte – und damit gelangen wir allmählich zu dem Punkt, ab dem es für dich interessant wird, Anja –, war die Arbeit in einer Klinik als angelernte Schwesternhelferin. Sie hat damals auf einer Station mit einem Arzt zusammengearbeitet, der ihr das Leben zur Hölle machte. Was genau sie damit meinte, hat sie nur teilweise näher erläutert … Von Medikamentenversuchen in der Ex-DDR hast du garantiert schon gehört, womöglich vor gar nicht allzu langer Zeit …« Karola strich sich eine Strähne aus der Stirn. »… um all das geht es eigentlich nur am Rande. Unsere Mütter sind einander begegnet. Und meine Mutter wusste, was der Arzt deiner Mutter angetan hat. Sie hat es beobachtet …«

      Romy beobachtete Nebert. Der war schlicht fassungslos und starrte wie festgefroren auf den Bildschirm.

      »Und ich spreche nicht von den Versuchen und Testreihen. Der Arzt hat deine Mutter missbraucht, mehrfach, nachdem er sie mit starken Medikamenten außer Gefecht gesetzt hatte.«

      »Und meine Mutter konnte nichts dagegen tun, weil dieses miese Arschloch sie mit einer irgendeiner fiesen Geschichte in der Hand hatte … Sie erinnerte sich jedenfalls an den Namen deiner Mutter, und der Rest ist Recherche gewesen, unter anderem natürlich auch in meiner Firma. Die Unterlagen mit den Studienreihen werden sorgfältig unter Verschluss gehalten, ich bin trotzdem an sie rangekommen und habe etwas sehr Interessantes entdeckt. Das war nicht einmal allzu schwer, wenn man weiß, wen man ansprechen muss.«

      »Noch etwas: Ich habe den Typen aufgestöbert und werde ihm Feuer unterm Hintern machen. Er wird zahlen. Das klingt, als würde ich die Geschichte ein wenig arg selbstherrlich zu meinen Gunsten ausnutzen wollen? Nun, eine andere Möglichkeit, ihn zur Rechenschaft zu ziehen, gibt es nicht. Wie gesagt – es existieren keinerlei juristisch brauchbare Beweise, und inzwischen liegen mehr als zwanzig Jahre dazwischen. Das Ganze ist verjährt. Kein Mensch, keine Behörde wird sich je um eine solche Geschichte kümmern, selbst wenn man sie hervorragend belegen könnte. Und das Geld will ich nicht für mich. Vielleicht kann ich meine Mutter überreden, es zu nehmen. Das wäre okay, oder? …«

      Der Monitor wurde dunkel. Eine geschlagene Minute blieb es still, vielleicht auch zwei. Immerhin. Nebert war schwer beeindruckt.

      »Ich denke nicht, dass wir allzu viel erläutern müssen, oder?«, fragte Romy schließlich. »Karola hat nach ihrer Mutter gesucht und sie gefunden, und beim gemeinsamen Stöbern in der Vergangenheit kamen höchst unangenehme Dinge zur Sprache, denen Karola auf ihre engagierte Art nachging. Sie hat nicht lockergelassen. Schließlich nahm sie Kontakt zu der Tochter der Scheuers auf und hinterließ ihr diese Videodatei.«

      Nebert rührte sich nicht.

      »Mit dieser alten Geschichte hat Karola Sie jahrelang erpresst, und ein Ende war wohl nicht abzusehen. Alles andere, was Sie je dazu ausgesagt haben, war schlicht falsch – eine Konstruktion, die lediglich als Erpressungsgrund dienen sollte, damit wir nicht weiter nachbohren. Und fast hätte es geklappt.«

      Jan atmete tief durch. »Packen Sie endlich aus, Doktor. Es wird Zeit. Was ist wie gelaufen, und womit hatten Sie Sandra Stein damals in der Hand?«

      Nebert drehte ihm langsam das Gesicht zu. »Hören Sie … So war es nicht«, flüsterte er.

      Romy schloss kurz die Augen. »Lassen Sie mich raten – die Patientin hat Sie verführt, und alles war ein großes Missverständnis.«

      »Wir hatten uns verliebt.«

      »Ist das Ihr Ernst?«

      »Ja.«

      »Wie billig. Sie waren schon mal überzeugender, Doktor.« Romy biss die Zähne zusammen. »Erstens: Warum sollte Sandra Stein, die seit damals völlig zurückgezogen lebte, nirgendwo Spuren hinterlassen wollte, ihrer Tochter hundert Jahre später eine solche Story auftischen, wenn sie nicht wahr ist? Und zweitens: Warum haben Sie sich dann überhaupt erpressen lassen?«

      »Es ist in den Praxisräumen passiert …«

      »Schluss jetzt mit dem Theater. Sie haben mit der Frau geschlafen«, fuhr Jan nun mit erhobener Stimme dazwischen. »Mit einer schwerkranken Patientin, die kaum in der Lage gewesen war, zuzustimmen oder abzulehnen – dieser Tatbestand nennt sich Missbrauch. Eine Schwesternhelferin hat das beobachtet, musste aber den Mund halten. Wovor genau hatte sie Angst?«

      Nebert rieb sich mit hektischen Bewegungen übers Kinn. »Sie hat bei der Medikamentenausgabe Mist gebaut. Aufgrund falscher Dosierung ist damals ein Patient ins Koma gefallen und nicht wieder aufgewacht. Sonja hat das aufgedeckt, und die Stein hat sich dann ziemlich schnell aus dem Staub gemacht …«

      Romy kniff die Augen zusammen und warf Jan einen schnellen Blick zu. Das Vorgehen erinnerte mit frappierender Deutlichkeit an die Geschichte, die die Arzthelferin Martina Koch erzählt hatte. Jan nickte unmerklich.

      »Karola tauchte vor ungefähr fünf Jahren auf und trieb Sie mit der Geschichte in die Enge. Wie war das möglich? Welches Material hatte sie?«

      »Es existierten mehrere Tonbandaufnahmen.«

      »Was?«

      »In den Sitzungen liefen immer Bänder zur Gesprächsaufzeichnung mit – zur Dokumentation im Rahmen der Studien, zur internen Auswertung. Das war üblich. Es lief auch ein Band mit, als wir … na ja, Sie wissen schon … Karola hatte sie im Archiv bei Medom entdeckt, als sie recherchierte, und sich die Mühe gemacht, die Bänder abzuhören, jedes einzelne.«

      Nebert bat um ein Glas Wasser. Seine Hände zitterten. Er blickte Romy an. »Nun wissen Sie es.«

      »Ich darf Sie korrigieren – nach mehreren Anläufen kennen wir jetzt den wahren Erpressungsgrund. Es ging nicht um eine wilde Sexgeschichte mit Karola oder um die Medikamentenversuche, an denen Medom beteiligt war, es ging um den Missbrauch einer Patientin im Rahmen ihres Klinikaufenthaltes und der Behandlung schwerer Depressionen«, Romy hob eine Hand, »und ersparen Sie uns bitte weitere Ausflüchte in Richtung Liebesgeschichte oder so was. Mir könnte sonst augenblicklich furchtbar übel werden.« Der letzte Satz war alles andere als professionell, aber sie konnte ihn sich nicht verkneifen.

      Nebert schluckte und trank erneut von seinem Wasser.

      »Wusste Karl Scheuer davon?«, schaltete Jan sich ein.

      »Er hatte wohl eine Vermutung.«

      »Verstehe.«

      Ich könnte kotzen, dachte Romy.

      »Seine Frau hat Suizid begangen …«

      »Sie war schwer depressiv!«, warf Nebert ein.

      Romy schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch und sprang auf. »Sie sind ein verantwortungsloses …«

      »Romy!« Jan fasste nach ihrem Arm und zog sie auf den Stuhl zurück. »Das ist er ohne Zweifel, aber du änderst ihn ganz bestimmt nicht mehr. Setz dich bitte wieder.«

      Sie atmete zweimal tief durch, dann zog sie das Foto aus dem Hefter, das Max ausgegraben hatte. »Schauen Sie sich das doch mal ganz in Ruhe an. Kommt Ihnen jemand bekannt vor?«

      Neberts Augen tasteten das Bild ab. Er brauchte einen Moment, aber schließlich stutzte er und sah perplex hoch. Der Mann wirkte einen Moment bemerkenswert hilflos.

      »Eine Überraschung reiht sich an die nächste«, meinte Romy in zynischem Ton, den sie keine Nuance abzumildern bereit war. »Tja, was hat Ihre Frau wohl damals in der Nähe von Altefähr gemacht, als Karl Scheuer tot aufgefunden wurde?«

      Neberts Miene war versteinert.

      »Das war im Frühjahr 2006. Dieser Schnappschuss jedenfalls bezeugt das. Und Sie dürften auch nicht weit gewesen sein.«

      Der Arzt schüttelte langsam den Kopf. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

      »Wir vermuten, dass er nicht lockergelassen hat und Sie immer wieder bedrängte, und wir denken, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist«, führte Jan in sachlichem Ton aus. »Aber das können wir zugegebenermaßen nicht beweisen. Wir sind lediglich auf diesen seltsamen Zufall gestoßen, der die Anwesenheit Ihrer Frau seinerzeit am Fundort in Altefähr belegt. Wo waren Sie eigentlich Mitte Mai 2006?«

      »Zu der Zeit war ich zur Kur in Süddeutschland«, erwiderte Nebert ohne Zögern. Seine Stimme klang dumpf.

      »Das wissen Sie noch so genau? Bemerkenswert.«

      »Ja. Es war mein einziger Kuraufenthalt. Es gibt noch Belege, die ich heraussuchen kann.«

      Romy hielt kurz die Luft an. »Geht das vorab vielleicht schon etwas genauer?«

      »Ihre Leute durchsuchen doch das Haus – ein Ordner mit Krankenversicherungsunterlagen enthält die Details.«

      Romy schickte Max eine kurze Nachricht und bat um Überprüfung.

      »Selbst wenn die Daten stimmen – Sie könnten den Kurort verlassen haben«, wandte sie sich dann wieder an Nebert.

      »Habe ich nicht.«

      »Wir werden sehen. Erinnern Sie sich an Martina Koch?«, wechselte sie das Thema. »Eine resolute Persönlichkeit, die die Chuzpe besaß, Ihrer Frau die Stirn zu bieten, sich keineswegs einschüchtern zu lassen und sich sogar zu wehren.«

      Nebert nickte nachdenklich. »Ja.«

      »Erzählen Sie.«

      »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie war sehr selbstbewusst und hat sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen. Auch nicht von meiner Frau.«

      »Die immer ganz gerne das Sagen hatte – als Frau des Arztes.«

      »Könnte man so ausdrücken.«

      »Was wiederum Ihre Frau nicht so stehenließ. Sie fackelte nicht lange und hat Koch überfallen und nahezu krankenhausreif geschlagen«, fuhr Romy fort. »Traut man ihr nicht zu, wenn man sie so sieht, oder?«

      Nebert blieb still.

      »Sie ist zwar groß gewachsen, aber schmal. Alles andere als eine kraftstrotzende Athletin. Offensichtlich sollte man sich auf keinen Fall vom ersten Eindruck täuschen lassen. Anscheinend neigt Ihre Frau zu Gewaltausbrüchen und verliert die Kontrolle, sobald es um Sie geht, Doktor, oder auch um die Rolle neben Ihnen. Ist Ihnen das noch nie aufgefallen?« Romy überlegte kurz. »Aber vielleicht ist das die falsche Beschreibung – sie verliert gar nicht die Kontrolle, denn der Angriff auf Koch war alles andere als eine spontane Tat.«

      Nebert hörte still und mit eingesunkenen Schultern zu.

      »Ihre Frau hat die Arbeit Ihrer Arzthelferin auf übelste Weise und zum Schaden der Patienten manipuliert. Warum? Eifersucht? Neid? Um sie in Misskredit zu bringen und ihren Status zu zerstören, gerade und in erster Linie bei Ihnen. Und mit dieser Masche war sie sehr wahrscheinlich schon Jahre zuvor sehr erfolgreich, nur in diesem Fall war ihr Motiv etwas anders gewichtet. Sandra Stein hat sich für den Tod eines Patienten verantwortlich gefühlt, den Ihre Frau inszeniert hat«, behauptete Romy.« Und Sie haben sich das zunutze gemacht, vielleicht sogar angeregt oder aber zumindest stillschweigend ertragen. Etwas Besseres konnte Ihnen gar nicht passieren, als dass Sandra Stein das Weite sucht.«

      »Was reden Sie da?«, flüsterte Nebert entsetzt. »Worauf wollen Sie hinaus?«

      »Ihre Frau war über Jahrzehnte hinweg immer wieder bestrebt, Sie aus der Schusslinie zu halten und sich selbst unersetzlich für Sie zu machen. Dabei nahm sie es billigend in Kauf, dass andere leiden oder gar sterben mussten.«

      Er starrte ins Leere.

      »Doktor Nebert, wir sind davon überzeugt, dass Ihre Frau beim Tod von Karl Scheuer nachgeholfen hat und in der Klinik seinerzeit dafür sorgte, dass ein Patient falsch dosierte Medikamente erhielt, um Sandra Stein zu belasten und als Zeugin einzuschüchtern beziehungsweise unglaubwürdig zu machen, was ihr hervorragend gelungen ist. Außerdem verdächtigen wir Sie beide, Karola und deren Mutter ermordet zu haben.«

      Schweigen.

      »Sandra Stein ist am Tag nach Karolas Tod ermordet worden. Wir haben heute Ihre Leiche entdeckt.«

      Nebert ließ den Kopf sinken. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, flüsterte er entsetzt. »Das ist ein Alptraum … Bitte – ich brauche eine Pause …«

      Romys Handy vibrierte. Max hatte ihr Fotos weitergeleitet, die Kasper ihm geschickt hatte. Sie blickte hoch und hielt Nebert das Display unter die Nase. »Das ist die Hose Ihrer Frau, Doktor Nebert. Darin fanden sich Holzspäne. Wir lassen sie kriminaltechnisch untersuchen, aber für mich besteht schon jetzt kein Zweifel daran, dass die Späne aus Sandra Steins Holzschuppen stammen. Hatte ich schon erwähnt, dass jemand beobachtet hat, wie am fraglichen Tag eine Person zu ihrem Haus ging?«

      Nebert antwortete nicht. Romy und Jan verließen Augenblicke später den Raum.

      »Spielt er Theater?«, fragte Romy, als sie sich einen Kaffee genehmigten.

      »Wenn es so ist, dann ist er verdammt gut.«

      »Ich bin gespannt, wie Frau Nebert reagiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn …«

      »Ja?«

      »Ist es eigentlich theoretisch denkbar, dass sie die Morde allein begangen hat?«

      Jan stemmte eine Hand in die Hüfte, mit der anderen strich er eine Haarsträhne aus der Stirn.

      »Falls er ein überzeugendes Alibi für die Mordzeit in Ummanz hat, Patientenbesuch oder Sprechzeit, was auch immer …«

      »Nun gut, den Mord an Stein traue ich ihr nach dem, was wir inzwischen über sie erfahren haben, auch zu, wobei die Sache mit den Holzspänen allein nicht ausreichen wird, sie zu überführen. Aber Karola ist unter anderem vergewaltigt worden«, wandte Jan ein.

      »Es gab Verletzungen, die auf eine Vergewaltigung hinweisen, aber keine Spermaspuren oder dergleichen.«

      Jan öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

      Die Frau eines Kinderarztes als personifizierte Bösartigkeit. War das denkbar?

      »Wir kriegen sie nur, wenn wir ihn auf unsere Seite ziehen und sie aufs Glatteis führen«, meinte Romy einen Moment später und trank ihren Kaffee aus. »Gehen wir wieder zu ihm. Er sollte keine Gelegenheit erhalten, sich großartig zu erholen und Gegenargumente zu finden. Er soll uns den Ablauf des Abends genau schildern – Minute für Minute, nachdem Karola eingetroffen ist.«

      »Das klingt alles ziemlich überzeugend, aber die Fragenach der Ahlbeck-Methode ist damit nicht vom Tisch.«

      »Ich weiß. Möglicherweise hat Sonja an dem Abend irgendwie durch Karola davon erfahren – oder ist beim Durchwühlen ihrer Sachen auf etwas gestoßen. Wir sollten uns Möllers rechtsmedizinischen Bericht noch einmal ganz genau ansehen.«

      »Und die ganze Logistik und …«

      Romy winkte ab. »Schwierig, aber nicht unmöglich.«

      Fine rauschte um die Ecke, als sie gerade den Verhörraum betreten wollten. »Die Frau des Arztes fragt, wie lange sie noch warten soll.«

      »Was hast du ihr geantwortet?«

      Fine griente. »Was ich in solchen Fällen immer antworte – bis es so weit ist.«

      Romy biss sich auf die Unterlippe. »Sehr gut … Ach, Fine, kannst du mal versuchen, Möller zu erreichen? Ich muss ihn unbedingt noch mal sprechen, trotz Wochenende.«

      »Dafür wird er sicher Verständnis aufbringen. Ist ja nichts Neues.«

      Philipp hatte ohne Voranmeldung vor der Tür gestanden. Ina war blitzschnell in ihre Kammer geflüchtet, als es klingelte.

      »Die Kennzeichen sind gefälscht«, erklärte er wenig später. »Oder du hast dich geirrt.«

      »Habe ich nicht.«

      »Na dann.« Er blickte sie missmutig an. »Was geht hier vor? Und hör auf, mir weiter was von Rücksichtnahme zu erzählen. Dein Versteckspiel kotzt mich an.«

      »Kann ich verstehen.«

      »Dann hör auf damit.«

      »Ahlbeck war mit diesen Kennzeichen unterwegs«, sagte Ruth schließlich. »Alter BMW, dunkelblau, unauffällig.«

      Philipp überlegte nur kurz, dann griff er zu seinem Handy und telefonierte zwei Minuten mit einem Kollegen, der wenig später zurückrief.

      »Ahlbeck fährt einen Skoda mit Neustrelitzer Kennzeichen.«

      »Er ist mitten in der Nacht mit dem BMW aufgebrochen – ich bin hundertprozentig sicher, dass er es war –, und als er mitkriegte, dass er beschattet wird, hat er mich abgeschüttelt.« Ruth hob eine Hand. »Keine Vorhaltungen bitte. Ich bin über dreißig, kann alleine Rolltreppe fahren und mein Leben versauen, wie es mir passt. Wenn du unbedingt Genaueres wissen willst, musst du anschließend auch mit den Fakten umgehen können.«

      Philipp hob beide Hände. »Das stimmt.« Er nickte. »Vielleicht hat er die Branche gewechselt und vertickt nebenbei geklaute Autos.«

      »Auf den Gedanken könnte man fast kommen.«

      »Warum sonst sollte er nachts durch die Gegend düsen?«

      Das ist die entscheidende Frage.

      »Hast du zufälligerweise ein Foto gemacht?«

      »Nein. Das hätte in der Dunkelheit wenig Sinn gehabt.«
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      »Sie waren an dem Montagabend nur wenige Minuten bei Ihrem Patienten zu Hause«, nahm Romy das Gespräch wieder auf, während Jan Doktor Nebert ein Glas Wasser eingoss. »Simon Greif, nicht wahr?«

      »Ja, es ging ihm deutlich besser.« Nebert war immer noch bleich, schien sich aber in der Pause ein wenig erholt zu haben. »Das Fieber war deutlich gesunken.«

      »Und was haben Sie danach gemacht?«

      »Ich habe noch einen Einkauf erledigt.«

      »Und dann?«

      »Als ich zurückkam, meinte Sonja, dass wir Besuch kriegen – die Wieberts wollten spontan vorbeikommen. Wir haben uns dann rasch gemeinsam ums Essen gekümmert, und ich habe noch schnell den Film besorgt …«

      »Es war nicht etwa umgekehrt?«

      Nebert runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

      »Die Idee, das gemeinsame Essen am Montagabend stattfinden zu lassen, stammte laut der Aussage Ihrer Frau Ihnen gegenüber demnach von den Wieberts selbst?«

      »Ja, wieso?«

      Romy sah Jan an, wandte sich dann wieder Nebert zu. »Wir wissen, dass die Idee von Ihrer Frau kam. Während Sie unterwegs waren, hat sie die Wieberts spontan für diesen Abend eingeladen, statt das Treffen Mitte oder Ende der Woche stattfinden zu lassen, wie es wohl im Vorfeld vereinbart war.«

      »Tja, selbst wenn …«

      »Stellen Sie sich nicht dumm«, warf Jan energisch ein. »Sie, Ihre Frau, Sie beide brauchten ein Alibi für den Abend, und zwar ein halbwegs überzeugendes. Darum wurde das Treffen in aller Eile vorgezogen. Wenn die Wieberts verhindert gewesen wären, hätten Sie jemand anderen in Ihr Haus gebeten.«

      »Aber …«

      »Wie ging es weiter?«, unterbrach Romy den Arzt.

      »Weiter?«

      »Wie verlief der Abend?«

      »Wir haben gegessen, uns angeregt unterhalten, dann den Film geguckt, kurzum: Es war ein kurzweiliger Abend.«

      »Wirklich?«

      »Aber ja.«

      »Ihre Frau war hektisch, und das Essen war längst nicht so gelungen wie sonst.«

      »Ach du liebe Güte«. Er sah sie verdattert an. »Na und? So was passiert doch mal. Und Sonja ist häufiger mal etwas hektisch.«

      »Und weiter?«

      »Als die Wieberts aufgebrochen waren – so gegen elf war das ungefähr –, haben wir aufgeräumt und sind dann sofort schlafen gegangen. Es war ein langer Tag, ich war todmüde und bin sofort eingeschlafen.«

      Romy behielt ihn im Blick. »Und Ihre Frau?«

      »Die natürlich auch.«

      »Das wissen Sie ganz genau?«

      »Mein Gott – ich bin sofort weg gewesen …«

      »Schlafen Sie eigentlich immer so schnell ein?«, fragte Jan.

      »Ich hatte zwei Gläser Wein getrunken, vielleicht auch drei – Alkohol versetzt mich quasi in den Tiefschlaf. Das war schon immer so. Fragen Sie meine …«

      »Schon klar, ich notiere es mir. Dann schlafen Sie wahrscheinlich so tief und fest, dass Sie gar nicht mitbekommen, wenn Ihre Frau mal aufsteht«, meinte Romy.

      »Natürlich nicht.«

      »Sie hätte das Haus verlassen können.«

      Nebert schloss kurz die Augen. »Das ist völlig absurd. Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass meine Frau …« Er brach ab.

      »Schließen Sie das wirklich komplett aus?«

      »Aber natürlich!«

      Romy stand auf, als ihr Handy klingelte. Es war Möller. »Einen Augenblick bitte, bin gleich zurück.« Sie verließ den Raum.

      »Kommissarin Beccare, der Fall lässt Sie nicht los – wie so oft«, stellte Möller in seiner herzlichen, direkten Art fest. »Der Bericht liegt vor mir – mit allen Details und Untersuchungsergebnissen. Was wollen Sie wissen?«

      »Ist es denkbar, dass gar keine Vergewaltigung im üblichen Sinne stattgefunden hatte, sondern der Täter lediglich den Eindruck erwecken wollte?«, kam Romy sofort zum Punkt.

      Möller zögerte keinen Moment. »Ja. Das ist möglich.«

      Romy bemühte sich eilig, die Bilder beiseitezuschieben, die mit schmerzhafter Deutlichkeit vor ihrem inneren Auge aufblitzten. »Ihren Untersuchungsergebnissen zufolge wäre es also auch möglich, dass der Täter mit irgendeinem Gegenstand eine Penetration vornahm …«

      »Ja.«

      Ich muss mit Kasper sprechen, dachte Romy. Die Spusi soll in der Garage nach einem Gegenstand Ausschau halten. Sie schloss die Augen. Was für eine furchtbare Vorstellung!

      »Da wir schon plaudern, Kommissarin, lassen Sie mich noch erwähnen, dass das Opfer am Rücken Zeichen einer Verletzung aufwies, die ich mir noch mal genauer angesehen habe. Sie passt nicht zu den anderen Schlagverletzungen. Dazu war der Abdruck zu gleichmäßig … Ich schicke Ihnen mal eine Detailansicht rüber. Möglicherweise hat sie auf einem Gegenstand gelegen oder auch umgekehrt, der sich in die Haut gedrückt hat.«

      Romy betrachtete die Verfärbung auf dem Foto, das Augenblicke später auf ihrem Handy eintraf. Sie vergrößerte das Bild. Es sah aus, als hätte Karola auf einer kleinen Eisenplatte gelegen – zirka zehn mal acht Zentimeter groß, mit gleichmäßigen Aussparungen in der Mitte sowie einem gezackten Rand. Romy runzelte die Stirn. Auch das war etwas für die Leute vor Ort.

      »Danke, Doktor«, sagte sie schließlich.

      »Ich hoffe, Sie können was damit anfangen.«

      »Das hoffe ich auch.« Romy ging zurück in den Verhörraum, nachdem sie Kasper informiert hatte.

      Der Dienstag sei ein arbeitsreicher Tag gewesen, berichtete Nebert weiter – das Wartezimmer war voll, dazu zwei Notfälle, später dann die erste Befragung durch die Polizei.

      »Und wann haben Sie Ihre Frau gesehen?«, fragte Jan.

      »Morgens wie gewohnt, dann beim Essen mittags und am Abend.«

      »Da klaffen aber einige Lücken.«

      »Was soll ich dazu sagen?« Nebert schüttelte den Kopf. »Sonja hat keine regelmäßigen Arbeitszeiten. Sie teilt sich ihre Aufgaben selbst ein, und manchmal erledigt sie den Bürokram auch oben.«

      »Sie würden demnach gar nicht mitbekommen, wenn sie mal ein paar Stunden unterwegs wäre.«

      »Nein, würde ich nicht.«

      Wie praktisch, dachte Romy. Wenig später gab Jan ihr ein Zeichen, und sie begannen die Befragung noch einmal von vorne. Nebert reagierte sichtlich genervt, wiederholte aber seine Aussage in wesentlichen Teilen.

      Schließlich nickte Romy. »Okay, Doktor Nebert, wir machen erst mal eine Pause – das heißt, Sie machen zunächst Pause. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, notieren Sie es bitte.«

      »Und dann geht das Spiel von vorne los? Dürfen Sie das eigentlich – mich so lange festhalten und immer und immer wieder …«

      »Das ist hier erstens alles, nur kein Spiel, und zweitens: Ja, das dürfen wir. Möchten Sie einen Anwalt hinzuziehen, um sich zu beraten? Aber glauben Sie mir, dann dauert alles noch länger, womöglich die halbe Nacht oder bis morgen Nacht, und er wird Ihnen empfehlen, die Karten auf den Tisch zu legen.«

      »Es gibt keine weiteren Karten auf den Tisch zu legen.«

      »Wir werden sehen.«

      Jan stand auf und begleitete den Kinderarzt nach draußen, zurück kehrte er einige Minuten später mit Sonja Nebert.

      »Was ist mit meinem Mann?«, fragte sie und setzte sich. Sie hatte eine besorgte Miene aufgesetzt und wirkte müde.

      Jan reichte Romy einen Hefter. »Ein paar Hintergrunddetails zur Biographie und Neues von der Spusi«, erklärte er leise.

      Romy vertiefte sich einen Moment in die Notizen. Ihr Puls beschleunigte sich abrupt, und sie tauschte einen schnellen Blick mit Jan.

      »Frau Kommissarin?«

      Romy blickte langsam auf. »Frau Doktor Nebert?«

      Sie lächelte geschmeichelt. »Ach, wissen Sie, ich habe doch gar keinen Doktortitel.«

      »Ich weiß. Und es gab mal eine Arzthelferin, die Ihnen genau das sehr deutlich klargemacht hat.«

      Ihr Lächeln erstarb.

      »Status ist Ihnen verdammt wichtig, oder? Der äußere Schein, all das. Warum? Darf ich raten?«

      Sie sagte nichts.

      »Sie stammen aus einer großen Familie und haben es zu etwas gebracht. Für das Medizinstudium reichte es nicht, aber Sie haben sich einen Arzt geangelt, immerhin. Als der dann damals Mist in der Klinik baute, waren Sie zur Stelle und haben alles geregelt, genauer gesagt haben Sie dafür gesorgt, dass Sandra Stein – damals hieß sie noch Tiehl – ein gehöriges Problem bekam und niemals den Mund aufmachen würde. Sie hatte ja ein Menschenleben auf dem Gewissen, davon ging sie zumindest aus, auch wenn sie sich gar nicht erklären konnte, wie das passiert sein könnte, und sie war kaum in der richtigen Position, mit dem Zeigefinger auf Ihren Mann zu zeigen, nicht wahr? Wer würde ihr denn noch glauben? Waren Sie damals eigentlich schon verheiratet? Ich glaube nicht, aber Sie rechneten fest damit, dass es bald so weit sein würde, nicht wahr?«

      Romy spürte, dass Jan über ihren direkten Einstieg und Angriff verblüfft war, aber sie hatte das dringliche Gefühl, dass sie der Frau keine Chance lassen durften, in Ruhe über die neue Lage nachzudenken.

      Sonja Nebert rührte sich immer noch nicht.

      Romy blickte in die Notizen. »Ach ja, hier steht es. Sie hatten gerade erst geheiratet, und schon war Ihr Mann aus der Reihe getanzt. Was für ein Pech aber auch.« Sie sah wieder auf, legte das Altefähr-Foto auf den Tisch und schob es zu ihr hinüber. »Aber die Geschichte war trotz Ihrer perfiden Intrige nicht beendet. Sie ist es bis heute nicht. Scheuer hat immer wieder für Anspannung und Nervosität gesorgt. Ich denke, dass Sie davon überzeugt waren, handeln zu müssen, und ihn getötet haben. Damit endlich Ruhe einkehrt.«

      Ihr rechtes Augenlid zuckte. Sie saß kerzengerade auf ihrem Stuhl.

      »Zugegeben, das können wir nicht beweisen – jedenfalls im Moment noch nicht. Aber wir können andere Taten beweisen, die Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter bringen werden.«

      »Wovon genau sprechen Sie eigentlich, Frau Kommissarin?« In ihren Augen glitzerte es plötzlich, ihre Stimme klang nüchtern, kühl.

      »Etwas zu trinken, Frau Nebert?« Jan stand auf und goss Wasser ein.

      Sie beachtete das Glas nicht. »Kommen Sie zum Punkt.«

      »Das ist gar nicht so einfach, denn die Sache ist die – es gibt viele Punkte«, fuhr Romy fort. Und langsam, aber sicher begann sich ein vollständiges Bild abzuzeichnen. Das grausame Gemälde einer skrupellosen und eiskalten Mörderin.

      Sie streckte die Hand zum Glas aus und umschloss es mit langen dünnen Fingern. Jan setzte sich wieder und suchte ihren Blick.

      »Mit Karola hatten Sie einfach nicht gerechnet – natürlich nicht«, ergriff er das Wort. »Wie denn auch? Nach all den Jahren war sie plötzlich auf die Idee gekommen, nach ihrer abgetauchten Mutter zu forschen, und als die beiden sich dann tatsächlich begegnen und austauschen und Karola die Spur auch in ihrer Firma aufnimmt, kommt die ganze Geschichte erst so richtig in Fahrt.« Jan schüttelte den Kopf. »Was für eine Story, verrückt, oder?«

      Sie warf ihm einen kühlen Blick zu.

      »Wissen Sie, was ich glaube?« Er lächelte fast charmant. »Das eigentliche Problem bestand doch für Sie persönlich darin, dass Karola richtig gut war und Ihnen beiden auf der Nase herumtanzte, und zwar jahrelang. Sie war besser als Sie, klüger, raffinierter, umsichtiger und eleganter, und sie hatte keine Bedenken, ihre Macht auszuspielen. Sie genoss es. Es ist ihr sogar gelungen, die Tochter der Scheuers ausfindig zu machen und ihr eine Videobotschaft zu hinterlassen, die Sie letztlich zu Fall bringen wird. Schwer zu ertragen, oder? Und attraktiv war sie zu allem Überfluss auch noch.«

      Ihre Lippen bildeten plötzlich eine scharfe bleiche Linie.

      »Sie haben seit langem auf eine Chance gewartet, das Ganze auf Ihre Art zu beenden«, fuhr Jan fort. »Doch dieser Montagabend bot sich dann eher spontan an, nicht wahr? Was war der Auslöser?«

      Sonja Nebert lächelte plötzlich, und Romy fröstelte. »Sie können Ihre Behauptungen gar nicht beweisen und wollen mich zu einer Aussage verleiten, weil Sie eine These entwickelt haben. Kann ich verstehen, aus Ihrer Sicht. Aber Sie sind dabei, sich zu verrennen – kein Gericht der Welt wird mich aufgrund Ihrer Darstellungen und Mutmaßungen verurteilen, selbst wenn alles noch zu nett zusammenzupassen scheint.«

      »Warten wir es ab.« Jan verschränkte die Arme und lehnte sich gemütlich zurück.

      Ich bin wieder an der Reihe, dachte Romy. Sie sah Nebert an. »Ich habe bis vor einigen Minuten eine ähnliche Auffassung vertreten. Jetzt aber können wir unsere These belegen, und es wird eng für Sie.«

      »Aha.« Sonja Nebert klang belustigt.

      »Die Spurensicherung hat den Gegenstand entdeckt, mit dem sie Karola verletzt haben, um eine Vergewaltigung vorzutäuschen«, erklärte Romy so ruhig und sachlich wie möglich.

      »Ist das so?«

      »Ja. Eine Eisenstange, an der Blutanhaftungen festgestellt wurden. Das Ergebnis der Analyse wird in Kürze vorliegen, ein Abgleich mit Ihrer DNA wird natürlich auch erfolgen. Offensichtlich haben Sie vergessen, sie zu beseitigen. Kann passieren. Es gab ja so viel zu organisieren und zu bedenken.«

      Sonja Nebert gab sich Mühe, keine Miene zu verziehen, aber Romy hätte schwören können, dass sie überrascht war.

      »Sie haben Karola überfallen, als sie die Praxis verließ und zu ihrem Wagen ging, und bewusstlos geschlagen. Dann haben Sie sie narkotisiert und später in der Nacht, als die Wieberts längst gegangen waren und Ihr Mann nach dem Weingenuss und womöglich einem Schlafmittel tief und fest schlief, unten in der Garage geprügelt, gefoltert, eine Vergewaltigung vorgetäuscht und dann in ihrem Wagen nach Glowe hochgefahren. Sie haben ein Fahrrad mitgenommen, das Sie in den Kofferraum zu Karola packten, ein sehr robustes neues und modernes E-Bike – ein Weihnachtsgeschenk Ihres Mannes –, mit dem Sie später zurückgefahren sind. Eine Pedale hat sich in Karolas Rücken gedrückt und Spuren hinterlassen, eindeutige Spuren. Sie trugen Karola zum Strand, säuberten den Wagen und ließen ihn einfach stehen – mit dem Schlüssel im Zündschloss. Ihr Mann schlief tief und fest, als Sie heimkehrten. Sie sind ins Bett geschlichen und haben sich zu ihm gelegt. Und am nächsten Tag sind Sie nach Ummanz gefahren, um Karolas Mutter zu erschlagen. Unser Team hat Spuren entdeckt, die belegen, dass Sie in Sandra Steins Holzschuppen waren.«

      Sekundenlang blieb es völlig still. Romys Puls lag bei ungefähr hundertzwanzig, mindestens.

      »Sie war so dermaßen arrogant«, sagte Sonja Nebert plötzlich leise. »Sie hielt sich für unverwundbar. Niemals hätte sie aufgehört, uns zu erpressen, in hundert Jahren nicht.«

      Romy spürte Jans Hand unter dem Tisch. Er drückte ihre. Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie.

      »Und sicher konnten wir nie sein«, fuhr Sonja Nebert mit starrem Blick fort. »Wer wusste noch von alldem? Wie viele Kopien gab es von den Mitschnitten? Wo hielt sich ihre Mutter auf?« Sie schüttelte den Kopf. »Zu viele Unsicherheiten, die mich ständig beschäftigen. Das war das Allerschlimmste.«

      Sie überlegte einen Moment. »Sie verließ die Praxis, als ich kam. Sie ging zu ihrem Wagen und lächelte mir zu. Bis zum nächsten Mal, meinte sie und zwinkerte. Da ist irgendwas in mir gerissen. Ich könnte schwören, dass ich das Geräusch einer reißenden Schnur gehört habe.« Sie deutete ein Kopfschütteln an. »Ich habe rot gesehen, wie es immer so schön heißt, und bin ihr gefolgt. Es war kalt und dunkel, niemand war in der Nähe, und ich habe sie mit einem Schlag niedergestreckt. Sie hat keinen Mucks von sich gegeben, und ich habe sie in ihr Auto gepackt. Und dann musste ich alles sehr klug und schnell organisieren. Aber das ist meine Stärke, auch unter erschwerten Bedingungen, die andere zur Verzweiflung treiben würden.«

      Sie trank von ihrem Wasser. »Die Nacht war ziemlich anstrengend. Es hat lange gedauert, bis sie schließlich bereit war, mir alles zu sagen. Es durfte ja auch nicht zu laut werden da unten …«

      Romy atmete tief und lautlos aus und verscheuchte die Bilder.

      »Aber ich war wie von Sinnen – vor Wut und Hass …«

      »Doch dann hat sie geredet«, warf Jan ein.

      »Natürlich.« Sonja Nebert lächelte. »Ihr Fehler war, dass sie mich unterschätzt hat, und zwar völlig. Sie war auf ihn fokussiert und hat nicht bemerkt, dass ich die Fäden in der Hand hielt. Das hat kaum jemand mitbekommen. Natürlich hat sie geredet.«

      »Auch über Ahlbeck.«

      »So ist es. Ich habe natürlich ihren ganzen Kram durchsucht, den sie dabeihatte, und fand irgendwelche Notizen auf ihrem Tablet, die ich bei näherem Hinsehen ziemlich spannend fand – das war quasi eine Einladung, die wie gemacht war für mich. Die Einladung zu einer perfekten Inszenierung. Und fast hätte es ja auch geklappt.«

      »Immerhin haben Sie die Ermittler gewaltig in die Irre geführt«, bemerkte Jan nach kurzer Pause.

      »Ja.«

      »Warum musste Sandra Stein auch sterben?«, fragte Romy.

      »Sie war eine Zeugin. Es wäre sträflich gewesen, darauf zu vertrauen, dass sie es alleine nicht wagen würde, die Beweise zu nutzen.«

      »Aber gefunden haben Sie nichts bei ihr?«

      Sonja Nebert schüttelte den Kopf. »Ich war davon überzeugt, dass sie Kopien von den Mitschnitten besitzt. Karola hat das zwar bis zum Schluss abgestritten, aber ich hielt es für eine Finte. Letztlich war es dann ja auch egal, und es änderte nichts mehr.« Sie rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Ich war so weit gegangen und musste es beenden, ein für alle Mal. Alles andere wäre – ja: unvollständig gewesen.«

      Romy spürte, wie das Entsetzen die aufsteigende Erschöpfung überwältigte.

      »Und wenn wir schon dabei sind«, ergriff Sonja Nebert erneut das Wort. »Scheuer hatte ich damals bereits länger im Visier. Es war mir klar, dass er keine Ruhe geben würde und dass mich die Sache immer verfolgen würde. Ich wusste, dass er mit dem Rad unterwegs war …«

      »Woher wussten Sie das?«, fragte Romy.

      »Ich habe ihn ein bisschen bespitzelt, unter anderem Namen in seiner Firma angerufen und Informationen herausgekitzelt. Das ist alles andere als schwierig, wenn man sich ein bisschen geschickt anstellt und weiß, welche Knöpfe man drücken muss. Sie ahnen gar nicht, wie eifrig die Leute bemüht sind, über andere zu plaudern.«

      Doch, ich ahne es, dachte Romy.

      »Wie dem auch sei – ich war ihm auf den Fersen, ich hatte ja Zeit, mein Mann war zur Kur. Ich habe mich zu ihm gesetzt – er hatte nicht die geringste Ahnung, wer ich war, natürlich nicht. Wir haben einen Wein zusammen getrunken, seiner enthielt ein Schlafmittel. Als er tief und fest schlummerte, habe ich ihm eine Spritze verpasst – hochdosiertes Insulin. Er hatte am Arm einen fiesen Mückenstich, der sich entzündet hatte. Die Einstichstelle war kaum zu erkennen.«

      »Und am nächsten Tag sind Sie erneut hingefahren? Warum?«

      »Ich wollte mich vergewissern. Das war dumm, zumal die Leute mit ihren Handys alles fotografierten. Allerdings hätten sie mit dem Bild allein kaum etwas anfangen können.«

      »Stimmt.«

      Sonja Nebert lächelte plötzlich. »Sie halten mich für ein Monster, nicht wahr? Für eine psychisch gestörte Mörderin, deren Tun ihrem Mann komplett verborgen blieb. Lassen Sie sich nicht täuschen. Er wusste genau, was ich vorhatte und was ich tat. Und jetzt sage ich kein einziges Wort mehr. Der Rest ist Ihr Job.«

      Romy schloss kurz die Augen. Sie wusste, dass ihr dieser Satz lange nachhängen würde. Sie würden Wochen, womöglich Monate brauchen, bis sie alle Details und Fragen zum Ablauf geprüft, recherchiert, analysiert hatten. Sonja Neberts Geständnis war eine Sache, eine ganze andere dürften die nachfolgenden Ermittlungsergebnisse hinsichtlich ihrer gerichtlichen Verwertbarkeit darstellen. Und wenn sie einen guten Anwalt einschaltete und sich überlegte, ihr Geständnis abzuschwächen oder gar ihren Mann noch stärker zu belasten, als sie es ohnehin schon getan hatte …

      Romy blickte auf, als Jan ihr eine Hand auf die Schulter legte.

      »Komm, Schatz. Zeit abzuschalten, nach Hause zu fahren. Alles andere klären wir morgen.«

      Er war in dieser Nacht zweimal aufgewacht. Beim ersten Mal hatte er dringend aufs Klo gemusst. Erst als er ins Bett zurückkroch, fiel ihm auf, dass Sonja nicht da war. Er rieb sich die Augen und stand stöhnend auf. »Sonja?«

      Keine Antwort. Er schaltete das Licht im Flur an, ging in die Küche, ins Wohnzimmer und schließlich nach unten. Stille. Dann ein seltsames Geräusch, das er nicht zuordnen konnte – dumpf. Und plötzlich, ganz leise, Sonjas Stimme: rau, scharf.

      Das ist ein absurder Traum, dachte er. Er öffnete die Tür zum Keller und zur Tiefgarage. Die Geräusche wurden lauter. Er zögerte und trat dann doch näher. Die Tür zur Garage war geschlossen, wie immer. Er legte die Hand auf die Klinke und zog sie wieder zurück. Geh!, schrie es in ihm. Er hielt den Atem an und hob den Kopf. Im oberen Bereich der Tür war ein Fenster eingelassen. Er zog sich einen Hocker heran und stellte sich darauf. Diesen Anblick würde er nie vergessen. Was er ebenso wenig vergessen würde, war die Tatsache, dass Sonja ihre Attacken auf Karola plötzlich unterbrach, den Kopf hob und zur Tür schaute. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Augen, dann löste Nebert sich aus der Erstarrung – und ging zurück nach oben.

      Er nahm zwei Schlaftabletten und wachte dennoch auf, als sie ins Bett schlüpfte und sich neben ihm ausstreckte. Sie war eiskalt und atmete schnell und erschöpft.
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      Romy hatte mehr als zehn Stunden am Stück geschlafen. Als sie aufwachte, stand Jan unter die Dusche. Er öffnete die Kabine, als sie ins Bad trat, streckte die Hand aus und zog sie unter das heiß herabströmende Wasser. Sie begann zu zittern und drängte sich an ihn. »Ich bin bei dir«, flüsterte er. »Immer.«

      Lass uns alles abwaschen, abspülen, ins Meer spülen, wo es gereinigt wird, einfach alles loswerden, dachte sie. All die Grausamkeiten und unfassbaren Taten, die wir nicht nur aufklären, sondern deren giftigem Nachhall wir uns auch ein ums andere Mal mit aller Macht erwehren müssen. Sonst besetzen sie unser Herz, den Kopf, fressen unsere Seele und alles, was uns lieb und teuer ist. Ich liebe dich, ich liebe dich. Sie küssten sich, und für Momente war alles eins und gut.

      Am späten Mittag fuhren sie gemeinsam zur Besprechung nach Bergen und anschließend nach Stralsund, wo der Staatsanwalt auf sie wartete. Sonja und Markus Nebert wurden in die JVA Stralsund überstellt. Welche Anklage gegen den Kinderarzt erhoben werden würde, stand noch in den Sternen. Nach Romys Auffassung war er mitverantwortlich für alle Taten, aber das war ihm kaum zu beweisen, solange seine Frau keine klaren Anschuldigungen erhob.

      Am Abend führte Romy ein langes Telefonat mit Anja Ribeiro – noch so ein Gespräch, das lange haften bleiben würde.

      Später saß sie mit Jan vor dem Kamin. Sie blickten in das knisternde Feuer.

      »Ich fahre morgen früh nach Hamburg«, sagte er schließlich. »Ist das okay für dich?«

      »Ja. Den Rest kriegen wir alleine hin.« Sie atmete angestrengt aus. »All die Akten und Berichte … Ich freue mich schon.«

      Er sah sie an. Plötzlich lächelte, nein, strahlte er. »Was hältst du eigentlich davon, wenn wir heiraten?«

      Romy holte tief Luft und vergaß das Ausatmen.

      »Ich erlebe dich selten sprachlos, also …«

      Sie zog ihn in ihre Arme. »Sei still.«

      »Aber …«

      »Ja – ich bin auch dafür, dass wir heiraten.«

      Jan hatte sich entschlossen, Romy nicht einzuweihen, zumindest vorerst nicht. Als er am Montag früh aufbrach, war er zunächst mit Max für ein Vieraugengespräch und später mit Kasper und Simon verabredet. Sie fuhren zu dritt nach Neustrelitz. Weder der eine noch der andere hatte auch nur eine Sekunde gezögert oder Fragen gestellt, als Jan einen gemeinsamen Ausflug vorschlug.

      Simon schüttelte verblüfft den Kopf, während sie an dem kleinen Bungalow vorbeifuhren und zweihundert Meter weiter am Straßenrand anhielten.

      »Da fehlen ja nur noch die Gartenzwerge«, meinte er.

      »Und ein selbstgemauerter Grill«, schob Kasper nach.

      »Vorsicht – so einen Grill haben wir auch«, sagte Jan.

      »Dazu sage ich jetzt lieber nichts.«

      »Besser ist es, Kollege.«

      Simon grinste, wurde aber im nächsten Moment wieder ernst. »Was sollen wir machen? Unseren Spitzel hat es ganz schön erwischt. Fest steht, dass Ahlbeck nicht vorhat, sich in die Karten schauen zu lassen, egal von wem und egal warum.«

      »Die Geschichte mit dem Überfall auf die junge Frau lässt mir einfach keine Ruhe«, sagte Jan. »Das müssen wir nicht großartig erläutern, aber ich will nicht, dass Romy sich näher mit dem Scheißkerl befasst. Auch das muss ich wohl kaum erklären.«

      »Nö, schon klar.« Kasper blickte zum Seitenfenster hinaus.

      »Wir haben weder die Befugnisse noch Kapazitäten, den Typen im Auge zu behalten«, erklärte Simon. »Schon gar nicht …«

      »Was du nicht sagst.« Jan klopfte ihm auf die Schulter.

      »Was hast du vor?«, fragte Kasper. »Mit ihm reden?«

      »Ich will wissen, was er treibt, welche Ausflugsziele er ansteuert und so weiter.«

      Simon wollte etwas sagen, überlegte es sich dann jedoch anders.

      »Mit Max habe ich mich bereits unterhalten«, fuhr Jan fort. »Er wird seinem Talent entsprechend sein Glück versuchen, in seiner Freizeit natürlich.«

      Um genau zu sein, wollte der Datenexperte einen Trojaner auf Ahlbecks PC platzieren. Jans Einwand, dass der Exsträfling nach Auskunft des Spitzels lediglich einen uralten Computer besaß, der kaum internetfähig sein dürfte, hatte er mit einem Kopfschütteln quittiert. Man sollte nicht alles glauben, was man sieht. Nun gut.

      »Verstehe ich dich richtig, dass …«

      »Garantiert.« Jan fiel Simon ins Wort. »So weit die eine Sache, eine verdeckte Vorsichtsmaßnahme sozusagen. Die andere verfolgt einen ähnlichen Zweck. Ahlbeck wird demnächst ins Theater fahren, und ich werde seinem Wagen einen kleinen Begleiter verpassen.«

      Einige Sekunden blieb es still im Wagen.

      »Das solltest du besser mich machen lassen«, entgegnete Kasper schließlich. »Ich bin nicht mehr im Dienst.«

      Dazu sagte Jan nichts.

      Sie mussten fast eine Stunde ausharren, bis Ahlbeck schließlich aufbrach und ins Theater fuhr. Zehn Minuten, nachdem der Personaleingang sich hinter ihm geschlossen hatte, händigte Jan seinem ehemaligen Kollegen den GPS-Tracker aus, und Kaspar befestigte ihn an Ahlbecks Auto.

      Jan wusste selbst, wie riskant das Unterfangen war. Falls die Aktion aufflog, durfte er sich warm anziehen. Dann würde auch der stets tolerante und aufgeschlossene Staatsanwalt Schwedtner nicht lange fackeln – eine Abmahnung war das Mindeste, eher musste er damit rechnen, dass seine Karriere einen empfindlichen Kratzer erhielt. Und möglicherweise war das Risiko völlig unnötig, weil Ahlbeck sich nicht großartig rührte oder sie austrickste.

      Ich muss es wenigstens versuchen, dachte Jan. Alles andere lässt mir keine Ruhe, wenn ich nicht zu Hause bin.

      »Und weiter?«, fragte Simon, als sie sich auf dem Rückweg gemacht hatten. »Wie sollen wir handeln, falls …«

      »Ruft den Neustrelitzer Kollegen an – anonym. Er wird schnell reagieren.«

      »Davon bin ich überzeugt«, bemerkte Kasper trocken.

      »Ansonsten verlasst ihr euch auf die Menschen, denen ihr vertraut.«

      Zwei Stunden später war Jan auf dem Weg nach Hamburg. Bis die Tage, Romy. Mein Herz ist bei dir.

      Romy hatte sich vorgenommen, einen Teil der anstehenden Nachlese, wie sie jeder aufgeklärte Fall nach sich zog, innerhalb von zwei Tagen zu erledigen und sich dann ab Mitte der Woche ein paar Tage freizunehmen. Der Winter zeigte sich an ihrem ersten Urlaubstag von seiner schönsten Seite – frostig klar, eisblauer Himmel. Sie schlüpfte in ihre wärmsten Winterklamotten und unternahm eine Wanderung Richtung Schafberg und Alt Reddevitz. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln, der Bodden breitete sich in märchenhafter Stille vor ihr aus. Als sie zurückkehrte, war es später Nachmittag. Sie telefonierte eine Weile mit Kasper, der sich eine üble Erkältung eingefangen hatte, schrieb Jan eine verliebte SMS und machte Feuer im Kamin.

      Später würde sie oft daran zurückdenken, dass dieser Tag fast perfekt war – so perfekt wie ein Tag nur sein kann, wenn Jan nicht da war. Sie setzte Wasser für Tee auf und ging noch einmal hinaus, um einen Korb Feuerholz zu holen. Das Wasser kochte. Sie summte leise und ging in die Küche. Der Schatten hinter der Tür bewegte sich. Als die Erkenntnis zu ihr durchdrang, war es zu spät. Der Schlag kam von links und traf sie am Hals. Sie verlor das Bewusstsein, noch bevor sie auf den Boden aufschlug. Das Letzte, was sie sah, war sein Gesicht, auf dem ein stilles, glückliches Lächeln ruhte. Der letzte Gedanke war absurd. Ich will doch heiraten.

      Kasper konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal derart erkältet gewesen war. Ich glaube, da hielten Honecker und Mielke noch ihre Reden. Seine Augen tränten, die Nase lief sonst wohin, und der Husten war kaum zu bändigen. Immerhin wusste er, wo er sich die Erkältung eingefangen hatte – bei Ruth vor dem Haus. Stundenlang hatte er am vorletzten Abend ausgeharrt, bis er ganz sicher war, was er längst vermutet hatte. Ruth lebte nicht allein. Eine junge Frau wohnte unter ihrem Dach, und es erforderte nicht allzu viel Kombinationsgabe bei der Schlussfolgerung, um wen es sich handelte.

      Sie wird ihre Gründe haben, dachte Kasper zum x-ten Mal, während er den Kopf über eine Schüssel mit heißem Wasser beugte und tief inhalierte. Das war das Einzige, was wirklich half: inhalieren, außerdem literweise Tee, Wärme, notfalls schwitzen. Warmes Bier war auch okay.

      Er streckte sich auf dem Sofa aus. Und welche Gründe? Wer war die junge Frau? Kasper richtete sich wieder auf, schniefte und kontrollierte auf dem Empfangsgerät die Senderdaten des Trackers. Ahlbeck bewegte sich ausschließlich in seinem üblichen Rahmen – Theater, Einkäufe, zu Hause. Es sei denn, er verarscht uns.

      Kasper stöhnte leise. Er kaute noch ein paar Minuten auf dem Gedanken herum, dann griff er zum Telefon.

      Ruth ließ sich Zeit und nahm das Gespräch erst nach dem fünften Läuten an. »Ja?«

      »Kasper hier.«

      »Kasper?«, fragte sie erstaunt nach.

      »Ja, meine Stimme hat etwas gelitten. Bin erkältet.«

      »Und nun möchtest du von mir einen alten Hausfrauentipp?« Das klang amüsiert.

      »Ich habe mir den Mist bei dir vor der Haustür eingefangen.«

      Pause.

      »Aha«, sagte sie dann. »Und nun bin ich schuld, oder was? Was willst du, Kasper?«

      »Ich weiß, dass sie bei dir ist.«

      Stille.

      »Ich wiederhole meine Frage – was willst du?«

      »Ich will dir was erzählen.«

      »Märchenstunde?«

      »Schön wär’s.« Kasper hüstelte und schnäuzte sich.

      »Klingt ja scheußlich. Du solltest zum Arzt gehen.«

      »Werd drüber nachdenken.«

      »Okay – dann leg mal los. Es war einmal …«

      »Ein externer Polizeihelfer, der sich ein bisschen in Neustrelitz umsehen sollte. Der Mann hat die Gunst der Stunde genutzt und ist bei Ahlbeck eingestiegen, als der zur Arbeit gefahren war.«

      Kasper hörte, dass Ruth tief durchatmete. »Er hat alle Räume gründlich durchsucht«, fuhr er fort, als sie nichts sagte. »Und dann ist er auf einen Schrank gestoßen, in dem er offensichtlich auf keinen Fall herumstöbern sollte – so dürfte Ahlbecks Auffassung wohl lauten.« Kasper hustete zweimal. »Es gab einen Stolperdraht, der ein Betäubungsgas freisetzte. Der Mann ist Stunden später in seinem Wagen aufgewacht – am Tollensesee. Er war halb erfroren und mächtig durchgeprügelt. Das hätte auch ganz anders ausgehen können. Ahlbeck mag es frostig, wie es scheint.«

      Ruth atmete scharf ein.

      »Klingt schlimm, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Das Problem ist, dass wir nichts tun können. Die Aktion war illegal, nur die direkt Beteiligten wissen davon. Ohne irgendeine Handhabe sind wir …«

      »Ich weiß, Kasper!«, unterbrach sie ihn barsch. »Aber Ina kann euch nicht helfen.«

      »Ina heißt sie also. Ich denke, sie kann nicht sprechen?«

      »Kann sie auch nicht, oder sie tut es zumindest nicht. Sie zeichnet und schreibt, wobei Schreiben der falsche Ausdruck ist. Sie hat die Handschrift einer Zweitklässlerin. Sie ist massiv traumatisiert und wird weglaufen, wenn irgendjemand versucht, Druck auszuüben. Kapiert das endlich! Sie nützt euch nichts, schon gar nicht vor Gericht. Er hat sie in Greifswald aufgegriffen …«

      »Woher weißt du das?«

      »Auf der Originalzeichnung weist ein Detail darauf hin.«

      »Warum …«

      »Sie hatte ihren Namen darauf geschrieben«, kam sie ihm zuvor. »Darum wollte ich das Original nicht herausgeben. Außerdem … ist ja auch egal.«

      Er atmete laut aus. »Und wie soll es weitergehen?«

      »Vielleicht wird sie so stabil, dass sie – eines Tages – doch aussagen kann.«

      »Und in der Zwischenzeit? Wir können ihn nicht monatelang observieren, schon gar nicht engmaschig.«

      »Habt ihr ihn im Blick?«

      »Ja, von weitem und ohne Absicherung. Wie es aussieht, ist er ausschließlich in seinem Umfeld unterwegs. Aber ich traue dem Frieden nicht. Ein Kollege aus Neustrelitz fährt hin und wieder an seinem Haus vorbei, aber das allein ist im Fall der Fälle nicht ausreichend.«

      »Verstehe. Ich könnte …«

      »Er ist gefährlich.«

      »Wie oft willst du das noch betonen? Ich habe gesehen, was er anrichtet.«

      »Schon gut.«

      »Außerdem bin ich einige Kilometer näher dran als ihr. Das dürfte dir auch klar sein, sonst hättest du kaum angerufen.«

      »Wenn er mitkriegt …«

      »Hat er doch längst.«

      Auch wieder wahr, dachte Kasper.

      »Na schön. Ich denke, du wirst schon wissen, was du tust. Ich schicke dir die Nummer von dem Kollegen. Kontaktiere ihn, falls dir was auffällt, auch anonym, wenn dir das lieber ist.«

      »Alles klar.« Räuspern. »Kurier dich aus, Kasper. Wir sprechen uns.«

      Zehn Minuten später war er auf dem Sofa eingeschlafen.

      Wenige Stunden später stand fest, dass Ahlbeck ausgeflogen war. Das Haus war dunkel, und im Theater, wo Ruth kurzerhand unter falschem Namen anrief, erfuhr sie, dass er frei hatte. Sie fuhr zurück zum Haus; die Reifenspuren im Schnee waren frisch. Laut GPS-Daten, über die Kasper sie auf dem Laufenden hielt, hatte sich der Wagen jedoch nicht vom Fleck gerührt.

      Er ist unterwegs, dachte sie. Ein Schauer lief über ihren Rücken.
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      Die Konturen wurden allmählich schärfer – wie auf einem Foto im Entwicklerbad. Als Teenager hatte sie leidenschaftlich gern fotografiert und ihre Bilder selbst entwickelt, und sie hatte die Atmosphäre in der Dunkelkammer geliebt: das diffuse Licht, der seltsame Geruch, die leise Anspannung beim Erwachen der Bilder. Dann erwachte die Erinnerung – abrupt, als würde ein Schalter umgelegt. Er war da und hatte sie überwältigt. Sie lag gefesselt auf dem Fußboden in der Küche, er saß am Tisch, schälte eine Apfelsine und blickte auf sie herab, erwartungsvoll, amüsiert. Die Angst pochte dumpf mit jedem Herzschlag durch ihren Körper und schwoll zu einer aufbäumenden Welle an.

      Vor Jahren in der Ausbildung hatten sie sich mit der Situation bei Entführungen, Geiselnahmen und gewaltsamen Übergriffen auseinandergesetzt, zum Beispiel im Zusammenhang mit Banküberfällen. Sie hatten Szenarien einstudiert und sich ausführlich mit der Frage beschäftigt, wie man auf einen Gewalttäter einging, welche Verhaltensweisen vermieden werden sollten, psychologische Grundlagen und Tricks, Sprachmodus. Und obwohl sie seinerzeit so realistisch wie irgend möglich die verschiedensten Situationen unter hohem Stresslevel durchgespielt hatten, wusste Romy im Moment des ersten Blickkontakts mit Ahlbeck, dass die nachgestellten Szenen nicht das Geringste mit der Realität zu tun hatten. Das eine war Spiel – eine lockere Trainingsrunde im Ring –, das andere die nackte Angst vor Gewalt und Tod und die direkte Konfrontation mit einem Mörder.

      Er schob sich ein Stück Apfelsine in den Mund. Saft tropfte auf sein Kinn. Er wischte ihn ab und lächelte. »Die Dinge fügen sich auf wunderbare Weise.« Seine Stimme war sanft. »Das hätte ich mir all die Jahre im Gefängnis gar nicht schöner wünschen können. Immer und immer wieder habe ich geträumt, wie ich zu Ende führen würde, was wir beide begonnen hatten.«

      Er aß ein weiteres Stück und schüttelte verdutzt den Kopf, als könne er sein Glück kaum fassen. »Dann geschehen diese Dinge auf der Insel, und es treibt dich förmlich in meine Arme. Anders kann man es kaum beschreiben.«

      Sie hob vorsichtig den Kopf und bewegte die Finger. Kabelbinder. Es gab nicht die geringste Chance, sich von ihnen zu befreien.

      »Ihr habt diesen Fall geklärt, nachdem ihr eine ganze Weile umhergeirrt seid, und nun wolltest du ausspannen, Kraft schöpfen, warten, dass dein Mann zu dir zurückkehrt – irgendwann in den nächsten Tagen. Er wird dann vergeblich nach dir Ausschau halten. Wie das manchmal so ist.«

      Sie versuchte tief und gleichmäßig zu atmen.

      »Ich habe dich schon eine Weile im Blick, und ich weiß, dass es umgekehrt nicht anders ist. Bevor wir beide uns eine vergnügte Nacht machen, musst du mir noch ein paar Fragen beantworten, die mich brennend interessieren.«

      Er wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab und drehte den Stuhl herum, so dass er sie besser ansehen konnte. Er betrachtete sie eine Weile nachdenklich, dann zog er zwei Fotos aus der Brusttasche seines Hemdes. »Ich möchte wissen, wer die beiden sind, und du wirst es mir sagen.«

      Er nahm ein Foto, stand auf und hockte sich neben sie. Romy atmete ruhig weiter. Er hielt ihr die Aufnahme von einem Mann unter die Nase. »Wer ist das?«

      Sie musterte das Bild – ein Mann ungefähr in ihrem Alter, attraktiv, das ließ sich feststellen, obwohl zu erkennen war, dass die Situation, in der er sich befunden hatte, alles andere als ideal war. Seine Augen waren halb geschlossen; das Haar hing ihm in die Stirn. Nie gesehen, dachte Romy.

      »Nun?«

      Sie räusperte sich. »Nie gesehen.« Sie war erschüttert, wie klein und ängstlich ihre Stimme klang. Das letzte Mal hatte sie so geklungen, als sie fünf oder sechs war und ein Zehnjähriger sie verprügelt hatte. Bemerkenswert, dass sie sich mit unerbittlicher Klarheit daran erinnerte.

      »Schau noch mal genauer hin. Es ist wichtig.«

      »Ich kenne ihn nicht.«

      Er zwinkerte.

      »Warum sollte ich lügen?«, schob sie nach.

      »Das ist eine gute Begründung oder auch eine schlaue Behauptung, Romy. Kann ich dir glauben?« Er legte den Zeigefinger ans Kinn. »Tja, ich weiß nicht.«

      Er stand langsam auf, wandte sich halb zum Küchentisch, verharrte, drehte sich wieder zurück und trat ihr mit voller Kraft in die Seite.

      Sie spürte den Schmerz Sekundenbruchteile später, er war überwältigend. Sie schnappte nach Luft und stöhnte leise, die Tränen liefen ihr über die Wangen. Er stand da und sah zu.

      »Vielleicht solltest du noch einmal genauer überlegen, ob du ihn nicht doch kennst oder etwas über ihn weißt. Und ich gebe dir einen kleinen Tipp. Er hat mich beobachtet und ist in mein Haus eingedrungen, was ihm nicht gut bekommen ist, aber das dürfte dich kaum verwundern. Ist das ein Bulle?«

      Romy wartete, bis die Übelkeit langsam abklang. Sie hob mühsam den Kopf. »Vielleicht ein verdeckter Einsatz«, flüsterte sie. »Diesen Mann jedenfalls kenne ich nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen. Stralsund könnte ihn losgeschickt haben.«

      »Ohne dass du davon weißt?«

      Sie nickte.

      »Das ist unlogisch«, fuhr er fort.

      »Vielleicht nicht«, wandte sie ein.

      »Was meinst du damit?«

      »Man wollte mich wohl raushalten aus der Sache und mich nicht beunruhigen.«

      Er überlegte kurz und setzte sich wieder. »Das klingt interessant – und durchaus realistisch. Dein Mann hat alle möglichen Hebel in Bewegung gesetzt. Wie rührend! Ich stelle mir gerade vor, wie er reagieren wird, wenn er erfährt, was dir widerfahren ist.«

      Ich hasse dich, dachte Romy, wir hätten dich schon damals abknallen sollen, du mieser Bastard.

      »Du hast eine sehr ausgeprägte Mimik, Romy – selbst jetzt.« Ahlbeck kicherte. »Nun gut. Das macht es einfacher. Gut, du kennst diesen Mann also nicht persönlich. Sein Einsatz ist schiefgelaufen, das wird ihn nachhaltig beeindrucken und die, die ihn losschickten, ebenfalls.« Er griff nach einem zweiten Foto, und es gelang Romy nicht, ihre Verblüffung zu verbergen.

      »Interessant. Du kennst sie.«

      Ruth. Die Aufnahme zeigte sie hinterm Steuer. Warum hatte sie sich in die Nähe von Ahlbeck begeben? Ganz einfach: Das schlechte Gewissen hatte sie gequält, und sie hatte irgendwie in Erfahrung gebracht, wo er lebte.

      »Also?«

      Romy grübelte fieberhaft. Als Ahlbeck zwei Schritte nähertrat, spannte sie den Unterleib an. »Sie heißt Ruth.«

      Ahlbeck zog den Stuhl heran und setzte sich. »Und weiter?«

      »Den Nachnamen weiß ich mehr. Sie hat ihn nicht genannt.«

      Ahlbeck lächelte. »Wer es glaubt, aber lassen wir das für den Moment. Was ist mit ihr?«

      »Sie war vor einigen Tagen im Kommissariat und hat eine seltsame Aussage gemacht.« Romy sprach langsam und konzentriert. Es war anstrengend, ihre Stimme beiläufig klingen zu lassen. »Wir waren mitten in den Untersuchungen des Mordfalls in Glowe …«

      »Karola, die auf so furchtbare Weise sterben musste, ich weiß.« Er lächelte. »Ich wurde dazu vernommen, aber damit erzähle ich dir nichts Neues. Weißt du eigentlich, dass Ellert auch bei mir war?« Er sah sie abwartend an. »Erstaunt? Nein? Nun, er wollte mich abknallen, bis ich ihm klarmachen konnte, dass ich seine Ex nicht auf dem Gewissen hatte. Dann ist er wieder abgezogen, ziemlich kleinlaut. Das passt zu Ellert – so ist er: große Fresse, viel Aufregung, und dann verpufft alles innerhalb von Sekunden. Oder er gerät außer Kontrolle und schlägt jemanden, bis der nicht mehr aufstehen kann. Auch nichts Neues für dich.«

      »Nein«, sagte sie. Rede nur, rede, damit ich nachdenken kann.

      »Wo war ich stehengeblieben?«

      »Ruth.«

      »Ja – was wollte sie?«

      »Ein Kollege hat mit ihr gesprochen. Sie hat erzählt, dass sie vor einigen Wochen ein junges Mädchen aufgegriffen hat …« Romy runzelte die Stirn, als würde sie angestrengt nachdenken. »Irgendwo in der Nähe von Greifswald, glaube ich.«

      Sie war sicher, dass er verblüfft war, und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu.

      »Weiter.«

      »Ein verletztes Mädchen, grausam misshandelt, das beinahe erfroren wäre«, fuhr Romy fort.

      »Beinahe?« Seine Stimme vibrierte.

      »Ruth hat sie versorgt, und zwei Tage später hat sie sich wieder aus dem Staub gemacht.«

      Ahlbeck nahm sich ein Stück Apfelsine, aß sie mit leisem Schmatzen. Wie eklig, dachte Romy. Mein Vater würde dich vom Tisch verbannen. Noch so ein absurder Gedanke. Bleib ruhig, denk nach, keine großen Emotionen wecken, die sich dann auf meinem Gesicht abzeichnen und ihn warnen.

      »Und was genau wollte sie bei euch?«

      »Sie hatte von dem Glowe-Fall gelesen. Irgendwas hat sie stutzig gemacht.« Das entsprach der Wahrheit, und Ahlbeck würde es schlucken.

      »Das Mädchen hat sich aus dem Staub gemacht«, wiederholte er leise. »Kluges Mädchen, besser noch, sie wäre in der eisigen Nacht erfroren. Aber manchmal kommt es anders.«

      Er drehte Romy ruckartig den Kopf zu. »Und woher weiß diese Ruth, wo ich wohne?«

      »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

      Er stand auf.

      »Ich weiß es wirklich nicht. Ich selbst habe nur kurz mit ihr gesprochen. Es gab genügend anderes zu tun. Die Sache hat sie vielleicht doch länger beschäftigt, und es ist ihr gelungen …«

      »Denkst du wirklich, ich lasse mich so billig verarschen?« Er trat wieder zu, auf dieselbe Stelle und noch brutaler.

      Romy verlor das Bewusstsein. Als sie die Augen wieder aufschlug, war ihr speiübel, und sie übergab sich.

      Ahlbeck sah zu.

      »Die Wahrheit, Romy, nichts als die Wahrheit«, sagte er. »Du hast die Wahl zwischen einem Scheißtod, der mir großes Vergnügen bereiten wird, und einem unerträglichen Foltertod, der dich Stunde um Stunde näher an den Rand der Hölle führt. Vergiss nicht – wir haben alle Zeit der Welt.«

      Sie keuchte leise. Alles auf eine Karte, durchfuhr es sie plötzlich, eine andere Chance gibt es nicht. »Nein, Ahlbeck, du hast ein Problem, wenn du mich getötet hast, aber sie weiterhin deiner Spur folgt. Sie weiß, wo das Mädchen ist.«

      Die Finte saß. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf, und er ließ zu, dass sie es mitbekam.

      »Wir machen ein Tauschgeschäft, Ahlbeck – ich sorge dafür, dass sie hierherkommt, und dafür lässt du mich gehen.«

      Er starrte sie einen Moment fasziniert an, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte brüllend. »Du weißt, dass das nicht geht – ich kann dich nicht überleben lassen, selbst wenn ich wollte.«

      »Es gibt immer eine Möglichkeit. Lass dich darauf ein oder schlag mich tot, in der Hölle, am Rand der Hölle, wo auch immer, und komm nie wieder zur Ruhe, weil sie dich jagt.«

      »Eine alte Frau mit weißem Haar will mich jagen? Ich komme um vor Angst.«

      »Sie ist eine Expolizistin.«

      In seinen Augen glitzerte es. »Du pokerst hoch, Romy, verdammt hoch. Allerdings hat deine Idee durchaus seinen Reiz. Wie willst du es anstellen, dass sie hierherkommt, ohne …«

      »Schon klar. Wir sind uns nur sehr kurz begegnet und waren uns nicht sonderlich sympathisch. Ich war stinksauer, um genau zu sein. Ich bitte sie, mich zu besuchen, um die alte Geschichte zwischen uns auszuräumen und unter vier Augen darüber zu sprechen, wie wir die Ahlbeck-Sache koordinieren können, ohne auf offizielle Stellen angewiesen zu sein.«

      »Du versuchst mich auszutricksen.«

      »Du wirst mich sofort töten, wenn dir irgendwas merkwürdig vorkommt, geschweige denn Polizeiwagen durch Middelhagen kurven. Vergiss nicht, die Frau weiß, wo das Mädchen ist. Die Sache hat nur einen Haken.«

      »Tatsächlich?«

      »Ihre Handynummer hat ein Kollege, der jetzt krank im Bett liegt. Ich müsste ihn kontaktieren.«

      Ahlbeck schüttelte den Kopf. »Wir machen es anders: Ich prügele den Namen aus dir heraus, dann mache ich dich fertig und fahre anschließend zu ihr. Wie klingt das?«

      »Zu viele Unwägbarkeiten. Du kennst die Örtlichkeiten nicht, du musst eine lange Strecke zurücklegen und weißt nicht, was dich erwartet. Da kann viel passieren.«

      »Worauf genau pokerst du, Romy?«

      »Du kriegst sie und das Mädchen und verschwindest. Alle Spuren werden beseitigt, und du lässt mich in Ruhe.«

      »Das funktioniert nicht, und du weißt es.«

      »Einen Versuch ist es wert.«

      Er stand auf und trat ans Fenster. Minutenlang rührte er sich nicht, dann sah er auf die Uhr und drehte sich wieder zu ihr um. »Na schön. Die Idee hat was. Wir schreiben deinem Kollegen eine SMS. Und versuch keine Tricks.«

      Ruth war kurz vor Greifswald, als Kasper sie erneut anrief. Er klang fast noch schlimmer als beim ersten Telefonat.

      »Kannst du mal Romy anrufen?«, fragte er mit heiserer Stimme.

      »Wieso?«

      »Sie würde gerne den unfreundlichen Ton zwischen euch ausräumen.«

      »Häh? Einfach so?«

      »Ja. Manchmal hat sie solche Anwandlungen …« Er hustete. »Wie auch immer, die Nummer habe ich geschickt.«

      »Okay – und geh morgen zum Arzt.«

      Er legte auf.

      Ruth hielt am nächsten Parkplatz und wählte Romys Nummer. Die aufgebrachte Ermittlerin meldete sich mit einem schlichten »Ja?«.

      »Hallo, Kommissarin – Kasper hat mit Ihre Nummer geschickt. Sie wollten mich sprechen?«

      »Nett, dass Sie gleich zurückrufen. Unser Gespräch in Bergen geht mir nicht aus dem Kopf«, erklärte sie. »Mein Ton war alles andere als angemessen. Ich möchte mich entschuldigen. Was halten Sie von einem gemeinsamen Tee?«

      »Nun, ich bin gerade unterwegs …«

      »Kommen Sie vorbei. Mein Lebensgefährte hat letztens Tee aus Hamburg mitgebracht – eine äußerste kreative Yunnan-Mischung.« Es raschelte kurz in der Leitung. »Falls Sie Tee mögen.«

      »Doch, sehr gerne. Warum nicht? In einer guten Stunde könnte ich da sein, na ja, eher in anderthalb bei den Straßenverhältnissen. Wo genau wohnen Sie?«

      Die Kommissarin gab die Adresse durch und verabschiedete sich rasch. Ruth schickte Ina eine Nachricht, dass es später werden würde, und fuhr Richtung Insel weiter. Als sie über die Rügenbrücke fuhr, fegte ein eisiger Wind über den nachtschwarzen Bodden.

      Yunnan-Tee, warum nicht, dachte sie. Als sie im Kommissariat gewesen war, hatte ein großer Kaffeebecher auf Beccares Schreibtisch gestanden sowie eine kleine Espressotasse. Sie hatte nicht gerade wie eine Yunnan-Expertin gewirkt. Nun, es sollte Menschen geben, die beides mochten. Kreative Yunnan-Mischung klang allerdings irgendwie gestelzt. Sie zog eine Braue hoch …

      Hinter Garz parkte sie einen Moment und versuchte, Kasper zu erreichen – ohne Erfolg. Der Mann hatte wahrscheinlich eine Tablette genommen und sich ins Bett gepackt.

      Ruth hatte Middelhagen erreicht, als ihr schlagartig klar wurde, dass kreativ ein Hinweis war und sie sich beeilen musste.

      26

      Ahlbeck hatte die Außenbeleuchtung eingeschaltet, in den meisten Räumen brannte das Licht, aber ein Teil der Rollläden war heruntergelassen.

      Romy ging davon aus, dass er einfach die Haustür einen Spalt öffnen würde und Ruth so in die Falle lief. Die alte Frau mit dem weißen Haar. Romy würde später darüber nachdenken, ob es fair oder folgerichtig gewesen war, sie auf diese Weise einzubinden. Im Moment hatte sie ein ganz anderes Problem. Die Kabelbinder schnitten in die Haut ein, und ihre Blase hatte sich entleert. Sie zitterte vor Erschöpfung. Angst war ein Energiekiller. Ahlbeck kümmerte sich nicht mehr um sie, nachdem er eine zusätzliche Fessel angebracht und sie einem Heizungsrohr fixiert hatte. Er inspizierte die Räumlichkeiten, beobachtete vom Fenster aus die Umgebung, und eine gute Stunde nach Ruths Anruf schien er völlig auf sich und die vor ihm liegende Aufgabe konzentriert zu sein. Er wirkte, ja: erfüllt, nahezu glücklich, wie sich alles für ihn fügte.

      Sie zweifelte keinen Moment daran, dass er vorhatte, sie beide zu töten und vorher aus Ruth Genaueres zu dem Mädchen herauszuprügeln. Romy schloss die Augen. Ein Motor erklang von weitem. Sie sah auf, Ahlbeck blickte um die Ecke und zwinkerte ihr zu. »Wenn du sie warnst, töte ich dich auf noch schrecklichere Weise, als du dir vorstellen kannst.«

      Dann ging er in den Flur. Romy hörte, dass er die Tür öffnete. Das Motorengeräusch wurde lauter, dann erstarb es, und eine Wagentür klappte. Romy hielt den Atem an. Schritten knirschten, dann vernahm sie kräftiges Fußstampfen. Sie tritt sich den Schnee von den Schuhen, dachte Romy.

      »Hallo, Frau Beccare? Ich ziehe mal besser meine Stiefel aus … Sie wohnen aber schön hier. Traumhaft.« Leises Pfeifen.

      Romy kam die Melodie bekannt vor …

      »Ich habe von unterwegs etwas Kuchen mitgebracht. Mögen Sie Zitronenkuchen? Mitten im Winter, das ist doch mal was anderes, oder? Darf ich eintreten? Ach, natürlich, sonst stünde die Tür ja nicht auf.«

      Sie redet aber viel, dachte Romy, noch dazu im Plauderton. Passte gar nicht zu ihr … Sie hat es verstanden. Sie hat es verstanden. Sie hat es verstanden. Zitronenkuchen im Winter. Und die Melodie war aus Nabuccos Gefangenenchor. Plötzlich trat geisterhafte Stille ein. Romys Herz trommelte, sie stöhnte leise, weinte, schluchzte. Dann ein Aufschrei, Sekunden später schwere unregelmäßige Schritte. Ahlbeck taumelte in die Küche, ein Messer steckte in seinem Oberschenkel. Ruth war direkt hinter ihm und verpasste ihm einen Tritt. Er stürzte zu Boden, das Blut ergoss sich schwallartig.

      Er schrie, während sie sich auf ihn setzte. Er schrie noch lauter. Sie griff in ihre Jacke und zog Handschellen heraus. »Die hatte ich zufällig dabei, du Miststück.«

      Romy verfolgte die Szene wie betäubt – ein bizarres Schauspiel. Ich träume, dachte sie ein ums andere Mal, während Ahlbecks Schreien in Stöhnen überging und der Blutfleck stetig größer wurde. Oder die Frau mit den weißen Haaren rettet gerade mein Leben, unser Leben. Zitronenkuchen im Winter.

      Ruth erhob sich langsam, suchte Romys Blick und setzte sich zu ihr. »Hast du die Melodie erkannt?«, fragte sie mit leiser Stimme und schnitt die Kabelbinder durch.

      »Nabucco«, flüsterte Romy.

      »Da bin ich ja beruhigt. Ich bin nicht sehr musikalisch, aber ich dachte mir, eine Frau mit italienischen Wurzeln wird schon erkennen, was ich da zusammenzupfeifen versuche.«

      Romys Schultern begannen zu zucken. Ruth zog sie an sich. »Die Kollegen sind unterwegs. Kreativ gelöst, würde ich sagen.«

      Ahlbeck stöhnte. »Ich verblute.«

      Romy hob den Kopf und sah zu ihm hinüber. »Das ist die beste Idee, die du seit langem hattest.«

      Zehn Minuten später wurde Ahlbeck notärztlich versorgt und ins Krankenhaus gebracht, Romy hatte geduscht und gab gemeinsam mit Ruth eine notdürftige Aussage zu Protokoll. Das Team war längst informiert. Jan wollte auf der Stelle zurückkehren, aber Romy riet ihm ab, so energisch, wie es ihr möglich war. »Es ist alles vorbei, Jan. Bleib in Hamburg – du hast doch ohnehin nur noch drei Tage.«

      »Auf gar keinen Fall. Es ist nicht vorbei«, widersprach er. »Und ich will dich sofort sehen.«

      »Sofort geht ja sowieso nicht. Komm morgen, das reicht.«

      »Ich weiß nicht …«

      »Aber ich.«

      »Wo schläfst du heute?«

      »Zu Hause. Ruth bleibt über Nacht hier. Wir werden Tee trinken und Verdi hören.«

      »Ähm …«

      »Dazu später mehr. Ich kann nicht mehr reden, Jan.« Und das aus ihrem Munde.

      In der Nacht erzählte Ruth die komplette Ina-Geschichte und später die von Henrik. Die Fratze der Gewalt.

      »Es ist stets das Gleiche«, sagte sie. »Man ist immer wieder erstaunt, wie selbstverständlich oder auch lustvoll Menschen andere Menschen zerstören, in den Wahnsinn treiben, quälen, missbrauchen, töten. Ich wollte mit alldem nichts mehr zu tun haben. Aber es ist eine Illusion, davon auszugehen, man könne sich einfach abwenden und abschotten. Alles holt dich immer wieder ein. Ob du willst oder nicht. Es ist zum Verrücktwerden.«

      »Du hast das Mädchen gerettet«, bemerkte Romy.

      Sie tranken inzwischen Wein, und Ruth sah, dass die Müdigkeit allmählich von Romy Besitz ergriff, und sie selbst entspannte sich ebenfalls zunehmend. Die Alpträume würden später kommen, für sie beide, in Tagen oder Wochen.

      Ruth nickte. »Tja, und dann hat alles einen ziemlich großen Kreis gezogen.«

      »Vielleicht wird sie dir eines Tages erzählen, wo sie herkommt.«

      »Vielleicht.«

      Romy schlief mitten im nächsten Satz ein. Ruth betrachtete sie eine Weile. Dann erhob sie sich und ging hinaus auf die Veranda. Die Morgendämmerung hinterließ eine erste zarte Färbung am Horizont. In der Stille war nur der Schrei eines Vogels zu hören. Ruth lächelte. Der Name des Habichts, den Ina für sie geschnitzt hatte, fiel ihr plötzlich ein: Nabucco.
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      Ermittlerteams 
RÜGEN und STRALSUND

      Ramona Beccare (genannt: Romy), Jg. 1976, die zu Beginn ihrer Laufbahn in München und Köln bei der Sitte ermittelte und danach den Mordkommissionen in Schwerin und Rostock angehörte, hat sich nach einem privaten Schicksalsschlag, als ihr Freund Moritz starb, im Herbst 2010 auf eine freie Kommissariatsstelle in Bergen auf Rügen beworben. Der gebürtigen Münchnerin sieht man ihre italienischen Wurzeln deutlich an – ihr Vater stammt aus Neapel –, und auch ihr Temperament lässt keinen Zweifel an ihrer südländischen Herkunft. Romy liebt das Meer, sie ist begeisterte Vespafahrerin und trägt auch im Dienst gerne mal ihre Lederkluft. In ihrer Freizeit boxt sie.

      Seit Frühsommer 2013 Beziehung mit >Jan Riechter (Leiter Kriminalkommissariat in der PI Stralsund). Die beiden lassen sich im Frühjahr 2014 gemeinsam in einer Bauernkate in Middelhagen nieder.

      Kasper Schneider, Jg. 1950, (zu DDR-Zeiten: Hauptmann der Vopo), Exfrau Anna verließ ihn 2000, nach 25 Jahren Ehe, zwei Kinder. Das gute Gedächtnis des Teams, maulfaul, kocht gerne. Seit Ende 2014 in Pension. Unterstützt das Team weiterhin als externer Berater.

      Fine Rohlbart, Jg. 1955, verheiratet, direkt, energisch – die gute Seele des Innendienstes, seit 1985 bei der Polizei Bergen; hegt eine mütterliche Vorliebe für Datenexperte >Maximilian Breder.

      Maximilian Breder, Jg. 1986, Ausbildung in Schwerin, Anstellung dort und in Stralsund, Datenbank-Freak, ungeeignet für den Außendienst, hält gerne völlig untypisch für einen Stralsunder Vorträge. Seit dem Kai-Richardt-Fall 2011 an Bergen ausgeliehen – bleibt aber auf der Insel.

      Dr. Ulrich Möller, Jg. 1970, Rechtsmedizin Greifswald – charmant, hilfsbereit.

      Marco Buhl, Jg. 1972, KTU-Leiter – hager, schweigsam, wirkt abweisend; nach anfänglichen Konflikten ein Fan von Romy und ihrer beharrlichen Ermittlungsweise.

      Dr. Harald Schwedtner, Jg. 1965, Oberstaatsanwalt Stralsund, stets um Unterstützung der Ermittlungen bemüht, nimmt jedoch Rücksicht auf Belange des Tourismus. Hat ein Faible für Kommissarin Olivia Durow.

      Jan Riechter, Jg. 1970, leitet seit Anfang 2013 das Kriminalkommissariat in der PI Stralsund, die auch für Rügen zuständig ist. Umtriebige Karriere in McVP, früher tätig im Bereich OK, einige Jahre zuvor Verfahren wegen Körperverletzung (hat einen Kindermörder verprügelt). Loyal, engagiert, mutig; neigt manchmal zu Eigensinn; muss Romy hin und wieder ausbremsen.

      Simon Dühl, Jg. 1987, junger eifriger Kommissar in PI Stralsund.

      Bernd Kasch, Jg. 1985, Polizeiobermeister aus Sassnitz, unterstützt Romy, bis ein Nachfolger für Kasper seinen Dienst antritt. Gemütlicher Typ, verheiratet, frischgebackener Vater.

      Olivia Durow, Jg. 1974, OK-Bereich Rostock und Schwerin; nach angeblicher Affäre mit Staatsanwalt und laxem Umgang mit Dienstgeheimnissen mehrere Dienststellenwechsel, wurde gemobbt. Anfang 2014 Wechsel nach Stralsund. Forsch, geradlinig, scharfzüngig. Findet Rückhalt in Jans Team; wechselt in die Interne Ermittlung.

      Gerit Schlegel, Jg. 1959, alleinstehend, Karriere beim BKA ausgeschlagen, hat sich für die Interne Ermittlung entschieden, wo sie seit vielen Jahren höchst erfolgreich tätig ist. Äußerst geschickte Ermittlerin, gesegnet mit einem messerscharfen Verstand und einer gehörigen Portion schmutziger Phantasie. Ihre eigentliche Stärke liegt in ihrer Persönlichkeit: Sie ist unverfroren, kaum zu beeindrucken und nutzt den Vorteil aus, den ihre skurrile Erscheinung als biedere Hausfrau aus den später sechziger Jahren mit sich bringt. Wenn sie keine Akten wälzt, geht sie ihrer Lieblingsbeschäftigung nach und guckt amerikanische Serien.
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 1989. Wie jedes Jahr verbringt die 15-jährige Clothilde die Ferien mit ihrer Familie auf Korsika. Doch dann geschieht das Unfassbare: Ihr Vater verliert auf einer Küstenstraße die Kontrolle über den Wagen, und sie stürzen in die Tiefe – nur Clothilde überlebt.
 27 Jahre später wagt Clothilde es, gemeinsam mit ihrem Mann und ihrer Tochter nach Korsika zurückzukehren. Dann erhält sie einen Brief, den nur eine Person geschrieben haben kann: ihre Mutter. Wer außer ihr wusste noch von den Ereignissen des Unglückssommers? Auf ihrer Suche nach der Wahrheit erfährt Clothilde von Geheimnissen, die manche der Inselbewohner lieber im Verborgenen wüssten. Und plötzlich gerät ihre Familie erneut in Gefahr.
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   					Jetzt kostenlos reinlesen																										Ein Serienmörder. Eine verschwundene Tochter. Ein Wettlauf gegen die Zeit.
 
 Der ehemalige Drogenfahnder Adrian Speer hat alles verloren: Er musste am Telefon miterleben, wie seine Tochter aus der Wohnung entführt wurde. Seitdem ist sie verschwunden. Von seinem Job wurde er suspendiert. In einer Abteilung für besonders schwere Gewaltverbrechen wagt er einen Neuanfang. Der erste Fall führt ihn und seinen Partner zu einem Tatort, an dem sie eine grausam zugerichtete Leiche finden. Auf dem Handy des Opfers entdecken sie zu Speers Entsetzen ein aktuelles Foto von seiner Tochter. Schon am nächsten Tag taucht ein weiteres Opfer auf, das nach demselben Muster getötet wurde. Die fieberhafte Jagd nach dem Serienmörder beginnt, und bald steht Speer vor einer Entscheidung: Recht oder Gerechtigkeit?
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